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Dorwort zur erſten Auflage 


Doe kleine Buch iſt letzten Endes erwachſen aus Vorträgen, 
die der Derfajjer vor elf Jahren in Frankfurt a. M. über 
„Altnordiſche Kultur“ gehalten hat, und die auszugsweiſe im Jahr— 
buch des dortigen Freien Deutſchen Hochſtifts 1914 gedruckt wor: 
den ſind. Die vollſtändige Veröffentlichung in Buchform ſollte bald 
folgen, iſt aber durch die Seitereigniſſe weit hinausgeſchoben 
worden. 

Inzwiſchen iſt der Stoff gewachſen, und die Auswahl bezeich— 
nender Tatſachen hat eine beſſere werden können. Der veränderte 
Titel bedeutet nicht, daß die Grundlinien andere geworden ſind. 
Aber das nicht⸗nordiſche Germanien, insbeſondere Deutſchland, 
iſt jetzt nicht bloß einleitend, ſondern durchgehends berüchkſichtigt, 
und zwar, wie es der deutſche Ceſer erwarten kann, vorzugsweiſe — 
was bei der Cage der Dinge leider nicht beſagen kann, daß auch 
porzugsweile von deutſchen Quellen die Rede iſt. Deutſchlands 
Altertum kann nur erkannt und verſtanden werden auf Grund 
vergleichender Betrachtung aller germaniſchen Urkunden. 

Dieſe alte wiſſenſchaftliche Einſicht gewinnt in unſerer Seit, die 
auf ſo vielen Gebieten eine Erneuerung erlebt, wieder mehr Bo— 
den, wozu auch dieſes Büchlein beitragen möge. Es enthält allerlei, 
womit auch dem Fachmann gedient ſein wird. Einiges davon wird 
hoffentlich jo, wie es dargeſtellt iſt, für ſich ſelber ſprechen; an⸗ 
deres gedenke ich eines Tages monographiſch näher zu begründen. 

Die einzelnen Abſchnitte ſind ſo weit ſelbſtändig, daß ſie in be⸗ 
liebiger Reihenfolge geleſen werden können. Insbeſondere iſt die 
„Einleitung“ für das Derſtändnis der Nachfolgenden nicht not» 
wendig. 


Berlin⸗ Charlottenburg, 1924 Guſtav Neckel 


Dorbemerkung zur zweiten Auflage 


D: den 1924 erwähnten monographiſchen Begründungen ijt 
die wichtigſte die in meiner Schrift „Liebe und Ehe bei 
den vorchriſtlichen Germanen“ (zweite, durchgeſehene und ver— 
mehrte Auflage, Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin 1934) zu S. 44 der erſten Ausgabe dieſes Büchleins ge⸗ 
gebene. Das darin Geſagte macht die entſprechenden Seiten der 
„Altgermaniſchen Kultur“ übrigens keineswegs überflüffig. 

Einzelne Derjehen und Druckfehler find beſeitigt worden. Don 
mehreren Seiten geäußerten Wünſchen nach Literaturangaben bin 
ich nachgekommen, indem ich in Fußnoten eine Anzahl Werke ver— 
zeichnete, aus denen weiterreichende Aufklärung zu ſchöpfen iſt, 
oder welche Originalquellen zu dem im Text Dorgetragenen dar— 
ſtellen. 

Möchte das kleine Buch auch in ſeiner neuen Geſtalt wohl— 
wollende Leſer finden und an ſeinem Teile dazu beitragen, daß 
richtigere Anſchauungen von der germaniſchen Vorzeit zum Ge— 
meingut der Deutſchen werden. 


Berlin⸗ Charlottenburg, Pfingſten 1934 Der Verfaſſer 
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I. Einleitung 


U altgermaniſcher Kultur verſtehen wir die Kultur der Ger⸗ 
manen vor ihrer Bekehrung zum Chriſtentum. Es gab näm⸗ 
lich eine ſolche Kultur. Wer glaubt, den Germanen ſei Kultur erſt 
durch das Chriſtentum zugeführt worden, iſt einſeitig unterrichtet. 
Da einſeitige Unterrichtung über dieſe Dinge landläufig iſt, ſo iſt 
jener Glaube weit verbreitet und macht von ſich reden, und das 
hat dazu geführt, daß man ihn heftig bekämpft, indem man die 
entgegengeſetzte Einſeitigkeit verkündet: die Kultur der ungetauf— 
ten Germanen ſei nahezu in jeder Beziehung etwas einzigartig 
Herrliches geweſen, viel bedeutender als alles, was die Fremde den 
Germanen habe bringen können. So gebiert ein Irrtum den an- 
dern! 

Die altgermaniſche Kultur war kein goldenes Seitalter, nach dem 
wir uns zurückſehnen müßten, kein Inbegriff edler Humanität 
und tiefer Einſichten in den Bau des Weltalls und die Natur der 
Dinge. Aber ſie war da, und man hann ſie nicht abtun mit Schlag— 
worten wie „Halbkultur“, „primitives Stadium“, „Barbarentum“, 
die nur dazu dienen, die Unkenntnis zu verhüllen und zu ſanktio— 
nieren — letzteres inſofern, als angedeutet wird, das frühe Germa— 
nentum ſei eigentlich nichts anderes als z. B. Indianertum oder 
Auftralnegertum, alſo etwas, was man von vornherein im we— 
ſentlichen kenne, und was nähere Henntnisnahme nicht lohne, weil 
ſolche niederen Geſellſchaftsformen tief unter uns liegen. 

Wer ſo denkt, für den iſt dieſes Buch nicht geſchrieben, denn es 
iſt natürlich in der Dorausfegung geſchrieben, daß der Gegenſtand, 
von dem es handelt, kennenswert iſt. Und man ſollte meinen, daß 
der unverbildete deutſche Lefer dieſe Vorausſetzung teilt. Dieſer 
fühlt, daß er nicht von Indianern oder Auftraliern abſtammt. Er 
lebt in der Vorſtellung, wie das deutſche Volk von heute anders 
iſt als die Völker ſüdlich der Alpen oder die Balkanvölker, fo 
müßten auch die alten Germanen ſchon ihre Eigenart gehabt haben, 
eine Eigenart, die der unſern ähnlich war. Und er hat natürliche 
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Pietät gegenüber feinen Urvätern. Dieſes Fühlen und Meinen 
wird durch die Tatſachen und durch die Forſchung beſtätigt, wenn 
auch manches ſich anders herausſtellt, als man glauben möchte; 
die naive Pietät muß einige Stöße vertragen können, ſie muß ſich 
kritiſch und ſachlich erziehen laſſen zu der denkenden, abſtandsbe— 
wußten Pietät, die als Standpunkt unangreifbar und ſchlechthin 
überlegen iſt. 

Daß die Kultur der heidniſchen Germanen die Teilnahme Denken- 
der und Hochgebildeter erregen kann, dafür liefert den beſten Beleg 
das Werk des Cornelius Tacitus. Dieſer vornehme Römer, voll 
von den ſtolzen Traditionen ſeines Vaterlandes, und voll der fei— 
nen griechiſchen Bildung, hat die Germanen merkwürdig gefunden 
und ſie geliebt (auch letzteres geht deutlich aus ſeiner Darſtellung 
hervor, beſonders daraus, daß ſie das, was als Schattenſeite er— 
ſcheinen mußte, diskret verhüllt). Dieſe Hochſchätzung des Tacitus 
für unſere Vorfahren war nicht etwa rein literariſche oder dich— 
teriſche Begeiſterung, die vor der Wirklichkeit verflogen wäre. Der 
Schriftſteller iſt zwar wahrſcheinlich nie in Germanien geweſen und 
hat die germaniſche Sprache nicht beherrſcht, er hat andererſeits 
das Allermeiſte, was er mitteilt, aus zweiter Hand, und er iſt als 
Angehöriger einer alternden Kultur nicht frei von einem gewiſſen 
Kultus unſchuldsvoller Urzuſtände; aber er hat viele Germanen 
geſehen und ſicherlich auch mit manchem von ihnen geſprochen, 
ſonſt könnte er z. B. nicht von jenen gewaltigen Gliedmaßen reden, 
„die wir bewundern“, und könnte er nicht Beobachtungen über die 
Germanen mitteilen, die zugleich intim und richtig ſind; die Rich- 
tigkeit ergibt ſich aus dem Vergleich mit den Quellen, welche die 
Germanen ſelbſt hinterlaſſen haben. Die wohlwollende Beleuch— 
tung hat übrigens Tacitus gewiß nicht ſelbſt aufgebracht, ſondern 
bereits von Gewährsmännern mit Beifall übernommen. Den Ral- 
ten, ja gehäſſigen Blick, mit dem Cäſar auf die Beſieger des Titu— 
rius und Cotta und auf die unangreifbaren Überrheiniſchen ſah, 
haben nicht alle römiſchen Offiziere geteilt, geſchweige die Griechen. 

Die „Germania“ iſt eine Hauptquelle für die Erkenntnis der 
altgermaniſchen Kultur. Sie iſt unſchätzbar als vielſeitige, ſtoff— 
reiche, tief eindringende Schilderung des Germanentums im 1. Jahr- 
hundert unſerer Zeitrechnung, entworfen von der Hand eines Mei— 
ſters der Geſchichtſchreibung, eines antiken Menſchen, für den es 
jene Vorurteile noch nicht gab, unter denen der Wahrheitsgehalt 
der mittelalterlichen Ethnographie und Geſchichtſchreibung meiſt ſo 
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ſchwer leidet. Über keinen anderen der großen Volksſtämme der 
Weltgeſchichte liegt auf ſo früher, unberührter Stufe ein derartiger 
Bericht vor. Auf die entſprechenden Suſtände bei Kelten und Slawen 
fällt nur äußerſt ſpärliches Licht, und Römer und Griechen werden 
uns erſt bekannt, als ſie mit fremder Kultur ſtark durchſetzt ſind, 
alſo in einer Derfaffung, die etwa dem germaniſchen Mittelalter, 
wenn nicht der Neuzeit, entſpricht. Auch dieſe alle waren einſt 
Völker ohne Städte, ohne Einheitsſtaat, lebend nach den unge- 
ſchriebenen Geſetzen der Selbſthilfe, der Sippen und der freiwilligen 
Bündniſſe, nationale Götter verehrend und heimiſche Wolle ſpin⸗ 
nend. Einzig bei den Germanen aber kennen wir dieſen Suſtand 
in ſeiner ganzen Bedeutung und bis in ſeine tiefſten Geheimniſſe 
hinein. 

Das danken wir nicht dem Tacitus allein, überhaupt nicht den 
antiken Berichten allein, ſondern dem hinzutreten eines zweiten 
glückhaften Umſtandes, nämlich dem Vorhandenſein wertvoller 
germaniſcher Quellen, welche uns die bodenſtändigen Lebensver- 
hältniſſe der Bevölkerung von innen her zeigen. Die Hhauptmaſſe 
dieſer Quellen beſteht in der altnordiſchen Literatur im engeren 
Sinn.! In England und Deutſchland fließt ihresgleichen dürftiger 
und oft ſo verſteckt, daß nur der an der nordiſchen Fülle geübte 
Blick das Wäſſerlein bemerkt. 

Dieſe ungleiche Derteilung der germaniſchen Ausjagen über das 
heimiſche Heidentum hat verſchiedene Gründe. An erſter Stelle, 
ſteht der kulturgeographiſche Grund: die römiſch-chriſtliche Kultur, 
welche die alten Zuſtände und Anſchauungen zerſetzt hat, kam von 
Süden und hat daher dort eher, länger und ſtärker gewirkt als im 
entfernteren Germanien. England und Süddeutſchland find eher 
chriſtlich geworden als das norddeutſche Sachſenland, und dieſes 
eher als Skandinavien. Nun brachte zwar die Kirche auch die 
Schreibkunſt überall hin, und es waren alſo überall die äußeren 
Bedingungen für die Rufzeichnung von Überliefertem in wefent- 
lich gleicher Weiſe gegeben. Überall iſt in der Tat über kurz oder 
lang auch weltliche Literatur aufs Pergament gekommen. Aber 
faſt nur im fernen Island gelangten Gebilde zur dauernden Auf: 
zeichnung, die ganz oder weſentlich unverändert aus heiönifcher 
Seit ſtammten und die vorchriſtliche Geſittung atmeten. 

Die Literatur letzthin heidniſcher herkunft, die wir in England 


1 Dal. Verf., Die altnordiſche Literatur, Leipzig 1923 (Aus Natur und 
Geiſteswelt 782. Bd.). 
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und Deutſchland aufgezeichnet finden, zeigt ſich meift viel ſtärker 
verändert und mit neuem Geiſte durchtränkt, und ſie iſt auch 
von geringerem Umfang. Unſer Nibelungenepos ſtammt zwar ab 
von ſtabreimenden Liedern der Dölkerwanderungszeit, von deren 
Geiſte es imponierend viel bewahrt hat, aber fie find ſchon Jahr. 
hunderte vor unſerm Epos durch das von Süden eingedrungene 
Spielmannstum formell und inhaltlich umgeſtaltet und zum Teil 
entſtellt worden, und dann hat die franzöſiſche Mode der Ritter— 
zeit weitere Wandlungen erzwungen, beſonders die Aufjchwellung 
der knappen Lieder zum breiten Epos. Im Norden dagegen find 
dieſelben Cieder in ihrer urſprünglichen Knappheit und ſtabreimen⸗ 
den Form lange am Leben geblieben und ſo ſchließlich auf Island 
niedergeſchrieben worden. Dort oben war eben der fremde Kul— 
tureinfluß weit ſchwächer. Es gab zwar auch dort eine Kirche, 
die nicht ganz wirkungslos blieb auch auf die Pflege der Helden⸗ 
dichtung. Aber es fehlten in Skandinavien einſtweilen das Spiel⸗ 
mannstum und das Ritterepos. — Wenn aber auf Island die 
Ernte ſo reich ausgefallen iſt, während ſchon das ſkandinaviſche 
Feſtland faſt völlig arm daſteht, ſo iſt der Grund hierfür die be— 
ſondere und einzigartige Blüte des isländiſchen Citeraturbetriebes 
bereits in heidniſcher, ſchriftunkundiger Seit, wozu die Beſiedlungs— 
bedingungen der Inſel und anſcheinend auch keltiſche (iriſche) An⸗ 
regungen zuſammengewirkt haben. Die Fülle bodenſtändiger Über: 
lieferung, welche die Kirche gerade dort vorfand, enthielt ſchon 
eine gewiſſe Gewähr dafür, daß dieſe Überlieferung auch in treue— 
rer, echterer Form aufs Pergament kam als anderswo in Ger— 
manien. 

Dasſelbe wie bei der heldendichtung zeigt ſich bei der Reli- 
gion. Bekanntlich ſind es auch hier allein die Isländer, die uns 
ausführliche und genaue Berichte vorlegen. Aus dem fejtländi- 
ſchen Skandinavien dagegen, aus England und Deutſchland ver— 
lautet nicht viel mehr als eine Anzahl Götternamen; ſonſt ſind 
wir für dieſe Gegenden auf ausländiſche Zeugen angewieſen (Ta- 
citus u. a.), die als ſolche natürlich weniger zuverläſſig und ge= 
nau find, z. B. nur ſelten eine Gottheit bei ihrem wirklichen Na⸗ 
men nennen, in der Regel aber alles nur vergleichsweiſe be— 
nennen. Immerhin läßt ſich beſonders aus Tacitus erſehen, daß 
die Germanen einen ziemlich reich entwickelten Götterkult hatten 
und daß die beiden hauptgötter Wodan und Donar, die uns im 
Norden ſo lebendig geſchildert werden, ſchon um den Anfang un⸗ 
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ſerer Seitrechnung in ganz Germanien verehrt wurden.! Daß im 
größten Teile des Gebiets davon jo wenig überliefert iſt, im Lande 
der Edda dagegen ſo viel, liegt an dem ſüdnördlichen Siegeszug der 
chriſtlichen Kirche und an dem beſonders regen Intereſſe der Is: 
länder für Dorzeitkunde jeder Art. 

Huch Verfaſſung, Recht und Sittlichkeit haben im Süden ſchnel⸗ 
lere und gründlichere Wandlungen durchmachen müſſen als im 
Norden, und nirgends hat man das in dieſen Lebensformen Ver— 
gangene und Dergehende mit ſolchem Derſtändnis und ſolcher Liebe 
im Gedächtnis feſtgehalten und der Nachwelt überliefert wie in der 
fernen nordiſchen Kolonie. In den germaniſchen Staaten, die auf 
dem Boden des Römerreiches gegründet wurden, beſonders im 
merowingiſchen Frankenreich, das früh auch auf das rechtsrhei— 
niſche Germanien übergriff, entwickelte ſich eine Miſchkultur, in 
der die Einrichtungen und Begriffe römiſcher herkunft tonangebend 
wurden. So entſtand das mittelalterliche Königtum, eine Inſtitu— 
tion von viel größerer Machtfülle, höheren Anſprüchen und mannig— 
faltigeren Aufgaben, als das altgermaniſche Fürſtentum geweſen 
war. So entſtand im Dienſte dieſes Königtums der Adel, eine be- 
vorrechtete Klaſſe, die bald die alleinige Trägerin der alten Ge- 
wohnheiten der Waffenführung und der ritterlichen Selbſthilfe 
wurde, dieſe jedoch in anderem Geiſte ausüben lernte, als der 
altgermaniſche Bauer fie ausgeübt hatte. Denn gleichzeitig ver: 
ſchoben ſich, unter ſtändiger Einwirkung der Kirche, auch die ſitt— 
lichen Begriffe. Alte Werte verblaßten und gingen zugrunde, 
neue Werte ſuchten ſich durchzuſetzen. Die Gemütsart vieler Men⸗ 
ſchen ſelbſt wandelte ſich, zuerſt wohl in den Klöſtern, dann auch 
außerhalb. Das erſte, was wir von dieſem Wandel der Sitten 
gewahr werden, in den Sehn Büchern fränkiſcher Geſchichte des 
Biſchofs Gregor von Tours, iſt ein Bild erſchreckender Derwilde- 
rung, das ſcharf abſticht nicht nur von dem Gemälde des Ta— 
citus, ſondern auch vom altnordiſchen Leben in heidniſcher und 
beginnender chriſtlicher Seit, wie wir es aus der erzählenden Lite- 
ratur der Isländer (den Sagas) kennen. Wohl aber erlauben die 
merowingiſchen Sügelloſigkeiten einen Vergleich mit der isländi- 
1 Die Germanen waren nicht etwa Monotheiſten, wie neuerdings von 
manchen Seiten verkündet wird — vielleicht infolge einer Derwechſlung des 
Monotheismus mit dem, was Max Müller henotheismus nannte: dem 
Glauben an einen fulltrüi, von dem unten S. 86ff. die Rede iſt. Dgl. auch 


Hans Naumann, Germaniſcher Schickſalsglaube, Eugen Diederich's Verlag 
in Jena, 1934, S. 15’. 
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ſchen Sturlungenzeit (13. Jahrhundert) oder mit den norwegiſchen 
Bürgerkriegen im 12. Jahrhundert. Auch hier zeigt ſich, wie die 
Kulturmiſchung zunächſt ſtark auflöſend gewirkt hat. Beſonders 
verhängnisvoll war es, daß die kriegeriſchen handlungen der Selbſt— 
hilfe und der Rache nicht mehr durch Sitte und Pflicht geregelt 
waren, während Staat und Kirche noch nicht daran denken konnten, 
lie zu unterdrücken, und während die Leidenſchaften keineswegs 
gezähmt waren, ſondern im Gegenteil oft Steigerung ins Fanatiſche 
erfuhren. Erſt der ſtraffer organiſierte Staat der Neuzeit und das 
im 18. Jahrhundert erwachende öffentliche Gewiſſen haben in die- 
len Derhältnifjen einen gründlichen Umſchwung herbeigeführt. 

Es iſt eine alte Streitfrage, wie weit das Zeugnis des altnordi- 
ſchen Schrifttums reiche. Vor hundert Jahren, als große Gelehrte, 
voran die Brüder Grimm, die germaniſche Altertumskunde, recht 
eigentlich begründeten, beurteilte man die Dinge nach ihren großen 
Grundverhältniſſen, die für das damalige, energiſch ausgreifende 
Studium klar vor Augen lagen. Man fand, da die Ausjage der Is= 
länder faſt überall, wo fie ſich mit Quellen aus oder über Deutſch— 
land vergleichen ließ, mit dieſen in jo überraſchender Weiſe fiber: 
einſtimmte, ſo ſei es die geſundeſte Annahme, daß auch da, wo ein 
ſolcher Vergleich infolge der Spärlichkeit deutſcher Quellen nicht 
angeht, er doch, falls er anginge, dasſelbe Ergebnis liefern würde. 
Auf Grund dieſer einfachen und, wie man ſieht, keineswegs törich— 
ten Überlegung glaubten die meiſten älteren Germaniſten ſich be— 
rechtigt, den Inhalt der altnordiſchen Pergamente ohne weiteres 
als Aufklärung über altgermaniſche Suſtände überhaupt, alſo auch 
über die heidniſchen Deutſchen, und ſpeziell über deren Götterglau— 
ben, für den man ſich am meiſten intereſſierte, zu werten. Man 
ſtand damals noch nicht unter dem Einfluß der Entwicklungslehre 
mit ihrem Begriff des ſteten Wandels, vielmehr ſtand man unter 
dem Eindruck der Übereinſtimmungen zwiſchen zeitlich und räumlich 
weit getrennten Quellen, die man beobachtet hatte, und die die Sta- 
bilität der Kulturerſcheinungen veranſchaulichten. Damals gerade 
ſpielten ſich aber auch die erſten Erfolge der vergleichenden Sprach— 
wiſſenſchaft ab, und alle Ergebniſſe dieſer Wiſſenſchaft laſſen ſich 
auf die Formel bringen: die Derfchiedenheit entſprechender Gebilde 
in verwandten Sprachen iſt nur ſcheinbar, in Wirklichkeit beſteht 
Identität. Dieſer Gedanke liegt zugrunde, wenn wir z. B. ſagen, 
deutſches „Vater“ und lateiniſches pater ſeien dasſelbe Wort. 
Die berſchiedenheit des urſprünglich Identiſchen betrachtete man, 
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wie alle ſekundären Veränderungen, als Verfallserſcheinungen, ſah 
lie alſo im Lichte deſſen, was eigentlich nicht fein ſoll, und dieſe Be- 
trachtungsweiſe wurde von der Sprache auf die Religion und die 
ſonſtige Kultur übertragen. Man erkannte wohl auch auf dieſen 
Gebieten, daß im Laufe der Jahrhunderte nicht alles dasſelbe ge— 
blieben war; aber da, wo das Alte überhaupt noch vorhanden war, 
ſah man von ſeiner Entſtellung durch die Seit als unweſentlich ab. 
Wie der Name des oberſten Gottes, Wodan, im Norden ſein an— 
lautendes W verloren und den Dokal feiner zweiten Silbe gegen 
einen anderen vertauſcht hatte (Odin), ſo mochte wohl auch des Got⸗ 
tes Weſen dort teils verarmt, teils erneuert ſein, aber er war doch. 
nicht bloß dem Namen nach derſelbe, und wo immer man ſeiner 
Geſtalt habhaft wurde, da hatte man eben ihn, und nichts Gerin— 
geres. 

Dieſer romantiſche Identitätsbegriff war gefährlich durch ſeine 
Unklarheit. Er konnte nicht das letzte Wort ſein. Aber der radikale 
Rückſchlag, der auf die Herrſchaft der romantiſchen Begriffe gefolgt 
iſt, war ſeinerſeits mit nicht geringeren Bedenken verknüpft und 
konnte ebenſowenig endgültige Anſchauungen erzeugen. 

Während die Sprachwiſſenſchaft fortſchritt zu immer klarerer Er— 
kenntnis der im Sprachleben tatſächlich wirkſamen Faktoren, in⸗ 
folgedeſſen den Begriff des Verfalls aufgab und das geſchichtliche 
Werden der Sprachen zu ihrem Hauptgegenjtande erhob, jo daß 
die Frage nach der indogermaniſchen Urſprache zurücktrat (deren 
weſentliche Nichtidentität mit dem Sanskrit man erkannt hatte), 
erlebten die einzelnen Sweige der germaniſchen Altertumskunde 
einen ähnlichen Wandel der Betrachtungsweiſe, indem auch hier nicht 
mehr die Urzuſtände an ſich erforſchungswürdig erſchienen, ſondern 
die hiſtoriſche Entwicklung ſeit den Urzuſtänden. Schon dies be— 
deutete eine Verödung der alten Grimmſchen Arbeitsfelder; die 
jüngeren Perioden zogen die meiſten Kräfte auf ſich. Wer ſich mit 
den altgermaniſchen Denkmälern abgab, ſtudierte ſie meiſt in ſprach⸗ 
geſchichtlicher Abſicht, denn die Sprachwiſſenſchaft, die neue Erfolge 
aufzuweiſen hatte, war für die germaniſchen Studien derart die 
Herrſcherin geworden, daß mancher es ganz verlernte, die alten 
Quellen auch als Citeratur- und Kulturquellen zu werten, und in 
weiteren Kreiſen die Meinung entſtand, „Germaniſtik“ ſei Sprach⸗ 
geſchichte, und Citeratur gebe es erſt in der Neuzeit. Es kam hinzu, 
daß man nun mit berechtigtem Rückſchlag gegen romantiſche Schwä⸗ 
chen das ſtärkſte Gewicht legte auf exakte Feſtſtellung und Er— 
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faſſung der gegebenen Tatſachen und ihrer Unterſchiede und gleich— 
zeitig Mißtrauen nährte gegen weiterreichende und verallgemei— 
nernde Schlußfolgerungen. Alles dies wirkte zuſammen, ſo daß die 
alte umfaſſende und vergleichende Forſchungsweiſe nahezu aufe 
hörte und die engen Suſammenhänge zwiſchen den Quellen des ger⸗ 
maniſchen Altertums, ſtatt weiter aufgedeckt zu werden, mehr oder 
weniger in Vergeſſenheit gerieten. Nur auf ſprachlichem Gebiet und 
in der linguiſtiſchen Metrik! machte die Vergleichung noch gewiſſe 
Fortſchritte, aber es blieb bezeichnenderweiſe bei der Feſtſtellung 
der Übereinſtimmungen; die zu ziehenden Folgerungen wurden nicht 
gezogen. 

Als eine Hauptſtütze der alten Lehren galten die Eddalieder, von 
denen man annahm, ſie ſeien in der Dölkerwanderungs- und Mero⸗ 
wingerzeit in Südſkandinavien (Dänemark) entſtanden, ein „ehr: 
würdiges Band der Nationen“, wie die Kopenhagener Quartaus⸗ 
gabe der Götterlieder (1787) ſie bezeichnete. Dieſe Datierung wurde 
in den 1870 er Jahren umgeſtoßen durch den norwegiſchen Ger⸗ 
maniſten Sophus Bugge. Er hatte mittels der älteſten nordiſchen 
Runeninſchriften nachgewieſen, daß zu der Seit, wo die Eddalieder 
gedichtet fein ſollten, die Sprache in ganz Skandinavien noch nicht 
das Altnordifche der Lieder und der ſonſtigen altnordiſchen Citera⸗ 
tur geweſen iſt, ſondern eine altertümlichere Sprachform, die dem Go» 
tiſchen, Altſächſiſchen und Althochdeutſchen viel näher ſtand. Bugge 
hatte alſo einen hohen Grad von Einheitlichkeit des germaniſchen 
Sprachgebiets für eine Epoche dargetan, die bis dahin als ſchon viel 
ſtärker ſprachlich zerſplittert hatte gelten müſſen, und er hatte damit 
der Grimmſchen Betrachtungsweiſe bedeutenden Dorſchub geleiſtet. 
Aber wie dies nicht die Abſicht des norwegiſchen Forſchers geweſen 
war, jo hatte es auch zunächſt keine ſolchen Folgen, ſondern ent⸗ 
gegengeſetzte. Jener zeigte nämlich einleuchtend, daß der Dersbau 
vieler Eddalieder — der im Spruchmetrum verfaßten — ſich mit 
der ſilbenreicheren Runenſprache nicht verträgt und ſie alſo jünger 
ſein müſſen. Dies beſagte: ſie ſeien jünger als der Anfang der 
Wikingzeit (um 800). Das Ergebnis hatte eine Stütze an dem 
Alter der erhaltenen Skaldengedichte, von denen die älteſten dem 
9. Jahrhundert angehören. Man dehnte es bald auf die Geſamtheit 
der Eddalieder aus. Und damit ſchien eine gewaltige Breſche in den 


1 Dieſe iſt beſonders durch E. Sie vers gefördert worden, deſſen Ergeb⸗ 
niſſe und Anfchauungen in feiner „Altgermaniſchen Metrik“ (Max Niemeyer, 
Halle 1895) niedergelegt ſind. 
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ſtolzen Bau der älteren deutſchen Germaniſtik geſchlagen zu ſein. 
Die Wikingzeit, in der man ſich jetzt die eddiſche Dichtung auf— 
blühend dachte, war eine periode ſtarker Umwälzungen und hat 
bedeutſamen Kultureinflüffen die Bahn bereitet, die aus Britannien 
und Irland nach Skandinavien gelangten, darunter das Chriſten⸗ 
tum. Daher unterſuchte man nun die Eddalieder auf ſolche weſt— 
lichen Elemente hin, und Bugge glaubte deren ſo viele zu finden, 
daß er behauptete, die Inhalte der Lieder, alſo die Götter- und 
Heldenſagen, ſeien zu einem ſehr beträchtlichen — er meinte ſicher— 
lich: zum größten — Teil Umbildungen chriſtlicher und antiker 
Erzählungen, welche die Wikinge bei Mönchen und Kloſterſchülern 
auf den britiſchen Inſeln kennengelernt hätten. Dieſe wunderſame 
Theſe wirbelte viel Staub auf, und wenn ſie auch nicht all— 
gemein volle Anerkennung fand und von dem Berliner Germani— 
ſten Karl Müllenhoff ſogar heftig und überlegen bekämpft wurde 1, 
ſo hat fie doch — semper aliquid haeret! — das ihrige beigetra- 
gen zur Stärkung der Anſicht, die altnordiſche Citeratur habe mit 
Deutſchland, wenn überhaupt etwas, ſo ſehr wenig und Fragwürdi⸗— 
ges zu tun — ein Sentiment, das ohne Sweifel an ſich naheliegt, da 
die altnordiſche Literatur nicht ganz leicht zugänglich iſt, und das 
vor allem mit dem Geiſt der Seit fin de siècle aufs beſte harmo⸗ 
nierte. 

Dieſe Seit gehört heute der Vergangenheit an, ebenſo wie die ihr 
vorangehende der germaniſtiſchen Syntheſe, ja mehr als dieſe. 

Don den drei Buggeſchen Sätzen iſt nur der erſte, der Grundſtein 
des Gebäudes, unerſchüttert geblieben und wird es bleiben: die 
Sprache der „urnordiſchen“ Runen hat ſich endgültig entſchleiert 
als das lange über Chriſti Geburt hinaus im Norden fortlebende 
„Urgermaniſch“, d. h. als die älteſte germaniſche Sprachform, die 
wir kennen. Doch hat dieſer Sprachzuſtand ſchon etwas früher ſein 
Ende erreicht, als man bis 1917 annahm. Der in dieſem Jahre 
gemachte Fund der großen Runenplatte von Eggjum und der 1932 
auf der norwegiſchen Inſel Bömmelö gefundene Runenkamm von 
Setre führen auf ein ein bis zwei Jahrhunderte früheres Datum 
für die Wortverkürzungen, welche die jüngere Sprachform, das Alt- 
nordiſche, entſtehen ließen (7. Jahrhundert). Daher können Gedichte 
und Strophen, deren Dersbau zeigt, daß fie von vornherein altnor- 
diſche, verkürzte Wortformen aufgewieſen haben, ebenſogut im 
1 Im 5. Bande von Müllenhoffs „Deutſcher Altertumskunde“, Weidmann⸗ 
ſche Buchhandlung, Berlin 1891. 
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8. Jahrhundert oder um 700 entſtanden fein wie im 9. oder 10. Jahr⸗ 
hundert. Mehr als das: neue, eingehendere Unterſuchungen! haben 
ergeben, daß es unter den Eddaliedern eine nicht unbedeutende Min⸗ 
derheit gibt, die ſich der Buggeſchen Datierungsmethode überhaupt 
entzieht, weil fie keine oder nur vereinzelte Derje enthält, die deren 
Anwendung erlauben. Während diejenigen Denkmäler, die jener 
Methode reichliche handhaben bieten, ſämtlich nach andern Merk⸗ 
malen zu den jüngeren oder jüngſten gerechnet werden müſſen, be⸗ 
ſteht die Minderheit überwiegend aus ſolchen, die umgekehrt durch 
ſonſtige Eigenſchaften zur älteſten Schicht ſich ſtellen. Hieraus folgt 
mit hoher Wahrſcheinlichkeit, daß die Minderheit in der Tat älter iſt 
als die altnordiſche Sprache, mithin etwa ſo alt, wie die romantiſchen 
Eddaforſcher die eddiſche Dichtung überhaupt machen wollten. Die 
damals hierfür vorgebrachten kulturgeſchichtlichen Gründe, die kei— 
neswegs durchweg verächtlich, aber niemals entkräftet worden wa⸗ 
ren, traten damit wieder in ihr Recht. Das Skirnirlied, das des Got: 
tes Frey Werbung um die Rieſentochter Gerd darſtellt, iſt als eine 
Schöpfung um 600 oder um 500 begreiflicher als im 10. Jahrhun⸗ 
dert. Ebenſo das Wafthrudnirlied mit feiner Fülle mythologifchen 
Wiſſens.? Eine ſolche Datierung bedeutet: Entſtehung in gemein⸗ 
germaniſcher Seit, mithin gemeingermaniſchen Charakter. 

Die gemeingermaniſche Seit hat ihren Namen davon, daß damals 
noch den Germanen Sprache und Kultur im weſentlichen gemeinſam 
waren und ungehemmter Austauſch auf dem ganzen Gebiete ftatt- 
fand. In gemeingermaniſcher Seit oder früher haben ſich 3. B. die 
Runenſchrift und die Heldendichtung von unbekannten Rusgangs⸗ 
punkten aus verbreitet. Dieſe beiden Erſcheinungen zeigen einen 
bemerkenswert gleichartigen Befund. Die altertümlichſten Gebilde, 
Inſchriften im Futhark von 24 Seichen und knappe, mit Dialog 
geradeaus erzählende ſtabreimende Lieder, finden ſich ſüdgermaniſch 
und nordgermaniſch, ſüdgermaniſch jedoch ſpärlich, nordgermaniſch 
viel reichlicher. Die genetiſch jüngeren Gebilde, Inſchriften mit 16 
Zeichen und ſtabreimende Cieder anderer, minder einfacher Anlage, 
finden ſich nur nordgermaniſch, und zwar wiederum reichlich. Wir 
haben alſo im Norden reichlihere Bewahrung und ſelbſtändige 
Fortentwicklung des Gemeingermaniſchen, im Süden ſpärliche Be— 


1 Don Erik Noreen, Profeſſor an der Univerſität Lund. 

2 Die Götterlieder der Edda deutſch in: Edda. Zweiter Band, übertragen 
von $. Genzmer (Thule Bd. 2), 2. Auflage, Jena 1932. Volksausgabe der 
Genzmerſchen Edda, Diederichs, Jena 1933. 
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wahrung, und an die Stelle der ſelbſtändigen Fortentwicklung tritt 
hier früher Erſatz durch Fremdes oder ſtarke Umbildung unter 
fremdem Einfluß (die Runenſchrift, die im inneren Schweden und 
auf Island bis in die Neuzeit fortlebt, iſt bei uns und in England 
früh durch das lateiniſche Alphabet völlig verdrängt worden; die 
Heldenlieder find in England von Kloſtergeiſtlichen zu Epen umge: 
dichtet worden, bei uns von Spielleuten ihrer ſtabenden Form ent— 
kleidet, von Geiſtlichen gelegentlich in lateiniſchen hexametern bear: 
beitet, endlich im Hochmittelalter zu Ceſeepen für höfiſche Kreiſe 
zurechtgemacht). 

Die altertümlichſten Heldenlieder der Edda! gehen, wie Inhalt, 
Form und Einzelheiten der Sprache zeigen, auf deutſche Vorbilder 
zurück, die ſie Szene für Szene und oft Vers für Vers wiedergeben. 
Da die deutſchen Originale verloren ſind, müſſen die nordiſchen 
Nachdichtungen ſie uns erſetzen. Wir gewinnen dadurch eine kleine, 
übrigens ziemlich mannigfaltige Gruppe deutſcher ſtabender Bel: 
denlieder, Seitenſtücke zum alten Hildebrandsliede, aber meiſt voll— 
ſtändiger und durchweg altertümlicher erhalten als dieſes; drei die- 
ler Denkmäler, darunter das Hildebrandslied, weiſen weiter auf 
gotiſche Urgedichte, find alſo nur relative, keine eigentlichen Ori— 
ginale. 

Die Seit der Einbürgerung der gotiſchen und deutſchen Lieder 
in Skandinavien iſt ungewiß. Auf ſpäterer Stufe beobachten wir, 
wie die jüngeren deutſchen Geſtaltungen der ſogenannten Nibelun— 
genſage in Norwegen und Island eifrig aufgenommen und neben 
den fortlebenden alten Formen gepflegt werden. Wir ſehen dann 
auch Ritterdichtungen aus Deutſchland dort oben Eingang finden. 
Dieſe fortgeſetzten Aneignungen legen die Annahme nahe, daß es 
ſich auch auf der früheren Stufe nicht um eine einmalige Übernahme, 
ſondern um wiederholte Anleihen gehandelt hat. Iſt dem ſo, ſo ſind 
die eddiſchen Heldenlieder deutſcher Herkunft (erhaltene und ver- 
lorene) nicht alle zur gleichen Seit eingewandert. Wahrſcheinlich iſt 
ferner, daß berühmt gewordene Gedichte wie der Burgundenunter— 
gang, Ermenrichs Fall, Wielands Rache immer ſehr bald nach ihrer 
Entſtehung die Runde machten an allen germaniſchen Fürſtenhöfen, 
die der Dichtkunſt eine Stätte gaben, daß alſo die genannten Lieder 


1 Deutſch in: Edda. Erſter Band, übertragen von Felix Genzmer (Thule, 
Bd. 1), 3. Auflage, Jena 1928. Man beachte auch die ſoeben angeführte 
wohlfeile Dolfsausgabe und die Simrock-Edda, auf die ſich ein hinweis 
am Schluß findet. 


Neckel, Altgermaniſche Kultur 2 


18 Einleitung 


ſpäteſtens im 6. Jahrhundert auch in die däniſchen und ſchwediſchen 
Königsburgen zu Lejre und Upfala gelangt find. In Norwegen da— 
gegen gab es einen hohe Dichtkunſt pflegenden Hof damals vermut— 
lich überhaupt noch nicht. Erſt im 8. und 9. Jahrhundert dürfte dort 
die Heldendichtung Eingang gefunden haben, und es ſcheint ſich da— 
bei, wenigſtens zum Teil, um Texte zu handeln, die man nicht aus 
Dänemark oder Schweden, ſondern unmittelbar aus RNorddeutſch— 
land bezog. Die nach Norwegen gebrachten Lieder find die einzigen, 
die wir, dank dem isländiſchen Fleiß, der industria Thylensium, 
die Saxo Grammaticus ſo rühmenswert und hochverdienſtlich ge— 
funden hat, im urſprünglichen Wortlaut beſitzen. 

Aud an die angelſächſiſchen Fürſtenhöfe im eroberten England 
ſind in heidniſcher Seit (vor 600) Heldenlieder gelangt, aus Deutſch— 
land und noch mehr aus Dänemark und Südſchweden; in dieſen 
Ländern war man ſchöpferiſcher als auf dem Kolonialboden jen- 
ſeits der Nordſee. Es waren zum Teil dieſelben Lieder, die in Nor— 
wegen⸗Island und in England vorgetragen wurden. Aber daß ein 
angelſächſiſches Gedicht zur Wikingzeit Quelle eines isländiſchen ge⸗ 
worden wäre, wie Bugge gemeint hat, daran iſt nicht zu denken. 
Die Ahnlichkeiten und Anklänge erklären ſich allein aus älterem, 
mittelbarem Suſammenhang. 

Überhaupt hat die Hypotheſe von den apokryphen Entlehnungen 
aus Britannien ſich im weſentlichen als verfehlt herausgeſtellt. 
Einige Eddalieder find allerdings vermutlich auf den britiſchen In⸗ 
ſeln entſtanden und daher iriſch oder chriſtlich beeinflußt, und be= 
deutende iriſche Einſchläge finden ſich in den isländiſchen Märchen⸗ 
ſagas (Fornaldarſögur); dieſe aber ſtammen in der vorliegenden 
Form erſt aus ganz chriſtlicher Seit. Die Göttergeſchichten der Edda- 
lieder und der Skalden können nicht auf dieſe Weiſe abgeleitet wer— 
den. Bugges für manchen verführeriſches Hauptbeiſpiel war Bal— 
ders Tod. Um dieſen Gott als ein bloßes Erzeugnis wikingifcher, 
büchergelehrter Fabuliſtik hinſtellen zu können, mußte Bugge den 
Zeugniſſen für Balderglauben und Balderkult Gewalt antun, jo 
dem Merſeburger Sauberſpruch, der unter einer Schar germaniſcher 
Gottheiten auch Balder nennt. Der Gedanke, daß der hier in ſo 
charakteriſtiſcher Umgebung auftretende Gott ein Trugbild ſei, 
konnte nur demjenigen aufſteigen, den ein anderswo geſchöpfter 
Irrtum ſozuſagen dazu nötigte. Inzwiſchen hat die ſkandinaviſche 
Ortsnamenforſchung nicht nur Balder, ſondern auch andere edͤdiſche 
Gottheiten einwandfrei als Heiligtumsbeſitzer und ſomit als Kult: 
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götter nachgewieſen. Die ſkandinaviſche Halbinfel und Dänemark 
find nach Ausweis der Ortsnamen in heidͤniſcher Seit reich an Kult- 
ſtätten geweſen; es tauchen dabei auch Götternamen auf, von denen 
die geſchriebenen Berichte ſchweigen, 3. B. Ullinn und Fillinn. 
Auch England und Deutſchland beſitzen theophore Ortsnamen. Man 
denke 3. B. an den Donnersberg (Donarsberg) in der Pfalz. Auch 
mit „Balder“ zuſammengeſetzte Namen ſcheint es in Deutſchland zu 
geben. Daß die Ausbeute für die germaniſche Religion im Süden 
geringer iſt als im Norden, entſpricht nur den bekannten, leicht er— 
klärbaren Grundverhältniſſen und fällt alſo ebenfalls unter den 
Geſichtspunkt, daß der Norden den Süden beleuchten muß. 

Auch in der Sprache gilt dieſer Geſichtspunkt. Die ſogenannten 
weſtgermaniſchen Sprachen (Deutſch mit Niederländiſch, Engliſch) 
ſtehen vom Anfang der Überlieferung an im allgemeinen auf jün- 
gerer Entwicklungsſtufe als das Gotiſche und Nordiſche und haben 
beſonders im Wortſchatz und in der Syntax viele Neuerungen. Oft 
aber iſt in den älteſten weſtgermaniſchen Quellen, manchmal auch 
noch in jüngeren und jüngſten reſtweiſe die ältere Ausdrucksweiſe 
erhalten, die im Nordiſchen (und Gotiſchen) die herrſchende geblie- 
ben iſt. Solche Fälle ſind immer in Gefahr, von Erklärern (Heraus— 
gebern, Cexikographen), die ſich mit dem Nordiſchen nicht vertraut 
gemacht haben, nicht verſtanden oder mißdeutet zu werden. Wer 
verſteht 3. B. richtig den Sinn von Brinkmanns „Kafpar Ohm“ und 
von Spangenbergs „Gans König“? „Ohm“ iſt kein Familienname, 
und Gans König iſt kein Gänſekönig, ſondern es handelt ſich um 
Onkel Kajpar und König Gans. Die Isländer jagen heute noch 
Kriſtjan konungur, „König Chriſtian“. 

Nicht aus dem Oſten, ſondern aus dem Norden kommt dem ger— 
maniſchen Altertumsfreund das Licht. „Ex septentrione lux“ iſt 
das Motto jedes der folgenden Kapitel. Ein lateiniſcher Wahlſpruch 
geziemt ſich, denn wir gehen faſt überall von Tacitus aus. Die „Ger— 
mania“ ſelbſt ijt, nach Jakob Grimms Wort, ein „Morgenrot, in 
unſere Geſchichte geſtellt“. Aber Morgenrot iſt erſt Dämmerung. 
Helldunkel gehört zum Weſen der kunſtreichen taciteiſ chen Stiliſtik. 
Halbdunkel war auch manches, was die Romantiker lehrten, und 
vollends in den Apokalypſen ihrer Nachtreter überwiegt das Dun- 
kel. Uns verlangt es nach Tageslicht. 
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II. Das alte Germanien 
1. Natur und Grenzen 


Die einzige umfaſſende Landeskunde von Germanien, die wir be— 
ſitzen, iſt das klaſſiſche Büchlein des Tacitus. Im übrigen kennen 
wir die Teile, in die das Ganze ſich aufgelöſt hat. Keiner dieſer 
Teile, auch der größte nicht, kann uns das Ganze vertreten. Wenn 
es ſeit der humaniſtenzeit! üblich geworden iſt, „Germanien“, „Ger— 
mania“ im Sinne von Deutſchland zu gebrauchen, ſo kann dies leicht 
irreführen und hat irregeführt. Das alte Germanien war einerſeits 
kleiner, andererſeits größer als die Einheit „Deutſchland“, die ſeit 
der Karolingerzeit auf germaniſchem Boden beſteht. Die deutſchen 
Alpenländer gehörten noch nicht dazu, weil fie erſt ſpäter germa— 
niſche Beſiedelung erfahren haben — Tacitus nennt als Südgrenze 
die Donau —, dagegen waren Dänemark und die ſhandinaviſche 
Halbinſel eingeſchloſſen. Das ſind die „ungeheuren Inſelräume“, die 
das erſte Kapitel beſonders hervorhebt, als es den „Ozean“ er— 
wähnt, der im Norden Germanien „umſchlingt“. Die alten Schrift— 
ſteller alle hielten Schonen und das Land nördlich davon für die 
größte der im nördlichen Ozean liegenden vielen Inſeln, alſo der 
Oſtſeeinſeln von Alſen und Fünen bis Gotland und Aaland, ganz 
natürlich, denn die Candfeſtigkeit Skandinaviens lag außerhalb des 
Geſichtskreiſes, und es iſt fraglich, ob ſie den Germanen ſelber da— 
mals bekannt war, die Schonen und Halland ganz ebenſo nur zu 
Schiffe aufſuchten wie Rügen und Bornholm. Auch das Nordende 
von Jütland, jenſeits des Cimfjords, galt als Inſel. Skandinavien 
aber, die rieſige Hauptinfel, war, wie Plinius berichtet, den Ger— 
manen „eine zweite Welt“. Sie machten alſo einen Unterſchied zwi— 
ſchen ihren flachen Ländern im Süden und Weſten der Oſtſee und 
ihren felſigen Gebieten im Norden, und jedenfalls empfand man 
auch einen leichten Unterſchied der Dolksart, denn ſchon damals 
müſſen Nord- und Südgermanen ſich in der Sprache ein wenig 
unterſchieden haben („den Treuen“, fidelem, klang im Süden 
triuwana, im Norden triggwana). Don den Nordgermanen find 
die Schweden, am Nordufer des Mälar, dem Tacitus gut bekannt; 
er führt fie in feiner germaniſchen Dölkertafel (Kapitel 43) auf, 
1 Dor kommt es ſchon im Mittelalter, ſogar bei isländischen Schriftitellern. 


Vgl. des Derfaſſers Studie „Germanen und Kelten, hiſtoriſch-linguiſtiſch⸗ 
raſſenkundliche Forſchungen . ..“, Carl Winter, Heidelberg 1929. 
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allerdings als letzten, nördlichſten Stamm, ehe er zu Citauern, Sla— 
wen und Finnen kommt. Don Norwegen ſagt er nichts. Die Nord— 
grenze verſchwimmt im mitternächtigen Dunkel. 

Tacitus iſt Künftler, auf Exaktheit kommt es ihm nicht an. So 
begnügt er ſich auch in bezug auf die Oſtgrenze, über die er Ge— 
naueres jagen könnte, mit einem unbeſtimmten Hinweis. Da er 
weiterhin die Goten an der unteren Weichſel und die Lugier in 
Schleſien nennt, jo wird die Ausjicht nach dieſer Seite klarer. Aber 
auch die feſten Stromlinien von Donau und Rhein, die er im Süden 
und Weſten zieht, ſind nicht buchſtäblich, ſondern nur als ungefähre 
Fixierung gemeint. Was die Rheingrenze betrifft, ſo modifiziert der 
Schriftſteller ſie ſpäter ſelbſt, indem er die galliſche Bevölkerung 
der Dekumatenäcker (in Baden und Württemberg) hervorhebt und 
andererſeits linksrheiniſche Germanen nennt, über deren Bedeutung 
wir auch ſchon 150 Jahre früher durch Cäſar unterrichtet werden. 

Die Natur des germaniſchen Candes kennzeichnet Tacitus im all- 
gemeinen als rauh und abſchreckend — in ſolchem Lichte erjcheint 
der Norden dem Südländer immer —, des Genaueren ſpricht er, 
ſeinem Gewährsmann, dem älteren Plinius folgend, von Wäldern 
und Sümpfen, die nur wenig Raum für Ackerbau und Viehzucht 
laſſen. Daß es im alten Germanien mehr EGdland als Kulturland 
gegeben hat, unterliegt keinem Sweifel. Dieſes „mehr als“ iſt aller= 
dings nicht dahin mißzuverſtehen, als wäre das Kulturland ver— 
ſchwindend ſelten und die hauptmaſſe der Bevölkerung in Wäldern 
und Wüſten zu hauſe gewejen. Vielmehr war jo viel Kulturland 
vorhanden, daß es einer Bevölkerung Heimat und Lebensunterhalt 
bieten konnte, die ſo zahlreich war, daß ſie durch die auswandernden 
Scharen ihres Menſchenüberſchuſſes jahrhundertelang Rom in Atem 
halten und ſchließlich das römiſche Reich überſchwemmen und ſtür⸗ 
zen konnte. Mögen auch die Sahlen übertrieben ſein, welche die an- 
tiken Hiſtoriker 3. B. dem Kimbernheer beilegen, mag die germa- 
niſche Beſiedlung römiſcher Provinzen dünn geweſen ſein, das Ge⸗ 
ſchehen der Dölkerwanderung und noch der Wikingzeit wird nur 
verſtändlich, wenn wir mit zahlreichen und weiträumigen Bauern- 
ſiedlungen in der heimat rechnen. Dies ſteht gegenüber gewiſſen 
törichten Begriffen von germaniſchem Waldleben und Nomadentum 
heute hinlänglich feit.! 

Andererjeits iſt aber auch vor dem entgegengeſetzten Irrtum zu 


1 Dal. die einſchlägigen Artikel im Reallexikon der germaniſchen Altertums= 
kunde, hab. von Hoops, Straßburg 1911ff. 
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warnen, der Unterſchätzung der Wälder und Moore. Plinius über- 
treibt zwar und ſieht die germaniſchen Dinge zu einſeitig unter dem 
Geſichtspunkt des Naturwunders, des Senſationellen, aber er ſtellt 
die Derhältniffe nicht auf den Kopf, wenn er nur von Ödland 
ſpricht; noch weniger Tacitus, wenn er Germanien im großen 
ganzen aus Urwäldern und Moräſten beſtehen läßt. Man ſchätzt 
neuerdings die bewohnbare Fläche des taciteiſchen Deutſchland auf 
ein Fünftel des Ganzen.! Für Skandinavien zum mindeſten müßte 
die Schätzung noch bedeutend niedriger greifen. Dort haben wir aus 
dem Anfang der eigentlich geſchichtlichen Seit Reiſeberichte, die an- 
ſchaulich zeigen, wie auch damals noch (ums Jahr 1000) die Sied- 
lungen als viele kleine und einige große Inſeln im Meer der Ur— 
wälder und Steinwüften lagen. In Deutſchland war es ähnlich. Erſt 
im ſpäteren Mittelalter hat man hier bedeutende Rodungen begon- 
nen, von denen Ortsnamen (auf -reut, roda; dän. -röd) zeugen. 
Auch vorher ſchon iſt der wilden Natur gelegentlich Boden ab- 
gerungen worden. Um 900 haben norwegiſche Auswanderer 
Jämtland und härjedalen urbar gemacht, und ſchon vor der Wi- 
kingzeit hören wir von einem Schwedenprinzen Olaf, mit dem Bei⸗ 
namen Holzart, der landflüchtig in die weſtlichen Marken ging 
und dort, in Wärmland, breite Lichtungen brach für ſich und die 
Seinen. Aber das Bezeichnende für die alte Seit iſt dies, daß das 
Bedürfnis nach Cand ſich lieber wandernd und, wenn nötig, kämp⸗ 
fend betätigte als arbeitend. Tacitus ſagt treffend vom vorneh⸗ 
men Germanen, er ſehe ſchmähliche Trägheit darin, wenn man 
etwas durch Schweiß erwerbe, was auch durch Blut erworben 
werden könne, und gehe daher lieber in den Krieg als auf den 
kicker. Aber auch der Bauer empfand ähnlich. Seine Wirtſchaft 
war nichts weniger als intenſiv, Jagd und Fehde ſagten auch ihm 
meiſt mehr zu, und wenn er auswandern mußte, ſo zog er lieber 
mit anderen zuſammen dorthin, wo es guten Boden zu erobern 
gab, als mit der Axt in den Wald. Dieſe Wahl läßt ſich nicht daraus 
erklären, daß jeder den Punkt des geringſten Widerſtandes ſucht. 
Wir haben nicht nur die Gefahr und die üngewilfe Ausficht des 
Kämpfens in Rechnung zu ſtellen, ſondern auch die in jener weg: 
loſen Seit ſchier unendliche Mühe und wiederum Gefahr des wei— 
ten Wanderns mit Hab und Gut. Es iſt einfach die ſeeliſche Ein⸗ 
ſtellung, die Volkspſychologie, die den Ausſchlag gibt. Die Kim- 


1 Schlüter bei Hoops, 1 1, 413. Dgl. die Karte daſelbſt hinter 
S. 424 (für die Jeit um 500 
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bern, denen infolge von Sturmfluten ihre Wieſen und Acker in 
Himmerland zu eng geworden waren, hätten ſich ja im Urwald 
der Lüneburger Heide oder anderswo mehr in der Nähe in aller 
Ruhe neue Sitze anlegen können. Sie zogen es vor, ſich kämpfend 
den Weg bis über die Alpen zu bahnen. Auch die Kunde vom Gold: 
reichtum des Südens, Ruhmbegier, Abenteuerluſt ſind dabei im 
Spiel geweſen. 

Der eben entwickelte Geſichtspunkt läßt uns die gewaltige 
Größe Germaniens verſtehen. Sie iſt allmählich entſtanden durch 
fortgeſetzte TCandnahme, indem die überſchüſſige Bevölkerung über 
die Grenze ging in neue, bewohnbare und oft bereits von andern 
bewohnte Bezirke. Dieſe Ausdehnung hat ſich nordwärts bewegt 
auf Koften der Finnen, beſonders aber ſüdwärts und weſtwärts 
auf Koften der Kelten. Noch heute erinnern viele geographiſche 
Namen — z. B. der Ländername Böhmen — daran, daß ganz Süd⸗ 
und Weſtdeutſchland einft keltiſch waren. Die alte keltiſche Nord 
grenze in Mitteldeutſchland zeichnet ſich ziemlich deutlich ab. Die 
vordringenden Germanen haben die Kelten verjagt und unter— 
jocht. Als Cäſar nach Gallien kam, ſtand der germaniſche Heer— 
könig Arioviſt mit Sweben, Hharuden und anderen Scharen aus 
der Eidergegend weſtlich vom Schweizer Jura, nahm den dort 
ſitzenden keltiſchen Sequanern ein Drittel ihres Ackerlandes ab und 
forderte ein zweites Drittel für neu über den Rhein gekommene 
Siedler; auch auf den weiter weſtlich wohnenden Aeduern laſtete 
ſeine hand ſchwer. Dem römiſchen Feldherrn mit ſeinen beſſer 
bewaffneten Legionen gelang es, den gefährlichen Nebenbuhler um 
die Herrſchaft über Gallien zurückzutreiben. Aber auch wenn Ario- 
viſt ſich durchgeſetzt hätte, wäre das Germanentum im mitt— 
leren Gallien ebenſowenig durchgedrungen wie im nördlichen, in 
Belgien, wo es auch erobernd aufgetreten, aber bald keltiſiert wor⸗ 
den war. Wenn dagegen Süddeutſchland germaniſch geworden iſt, 
jo muß dies auf einem anderen Kräfteverhältnis der Nationen be- 
ruhen. Wahrſcheinlich war die keltiſche Bevölkerung dort dün⸗ 
ner als in Gallien, und ſicher war der germaniſche Druck dorf ſtär⸗ 
ker und nachhaltiger wegen der Nähe der rein germaniſchen Ge— 
genden nördlich des Mittelgebirges (herzyniſchen Waldes) und an 
der Oſtſee, von wo neue Siedlerſcharen auch dann noch ausgegangen 
ſind, als Süddeutſchland bereits germaniſiert war.! 


—— 4 ůkkͤ¶ͤ¶ͤĩä ——vU—— —ũ—— s — 


1 Über die Eroberung Süddeutſchlands handelt neuerdings unter archäo⸗ 
logiſchem Geſichtspunkt in höchſt feſſelnder Weiſe A. Rieke buſch in feiner 
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Dieſe Lande, einſchließlich der „Inſeln des Ozeans“, haben An⸗ 
ſpruch darauf, die germaniſche Urheimat zu heißen. Hier, rings an 
den Küften der ſchiffbaren Oſtſee, ſcheint ſich in jahrhundertelanger, 
ungeſtörter Entwicklung, unter dem Einfluß von Klima, Boden 
und CLebensweiſe, die germaniſche, daher und neuerdings meiſtens 
die „nordiſche“ genannte Raſſe entwickelt zu haben, die den an— 
tiken Beobachtern als etwas jo Ausgeprägtes und Einheitliches 
entgegentrat; und ebenſo die älteſte germaniſche Sprache und Kul- 
tur. Dies iſt die Dölkerwiege, die vagina gentium, aus der Go⸗ 
ten, Kimbern und Teutonen, Sueben, Langobarden, Angeln und 
Sachſen, haruden und Rugier (norwegiſche hördhar und Rygir) 
hervorgegangen ſind. Auch die Frieſen und die Franken, die als 
Nachfolger der Nervier und Eburonen Holland und Nordbelgien 
germaniſiert haben, gehören zu dieſem Kreife. 

Um dieſes innere, uralte Germanien! legt ſich das äußere, 
jüngere Altgermanien im nördlichen Skandinavien, ſüdlich des 
herzyniſchen Waldes, linksrheiniſch, ſpäter auch in Britannien und 
vorübergehend auf den Halbinſeln und an der afrikaniſchen Küfte 
des Mittelmeeres, endlich auf Island und den atlantiſchen Inſel— 
gruppen ſüdlich davon, vorübergehend in der Normandie, in Ir— 
land, Grönland und Kanada (Winland). 

Die hiſtoriſch⸗geographiſche Überſchau ergibt alſo ein Bild fort- 
währender Erweiterung des germaniſchen Landes, ſozuſagen 
dauernder Auswanderung. Es iſt ſchließlich begreiflich, daß man 
die alten Germanen für Nomaden gehalten hat! In der Tat ſteckte, 
wenn man will, etwas Nomadiſches, ein Wanderfaktor in ihnen. 
Der Germane war immer aufbruchbereit. Nichtsdeſtoweniger war 
er ein Bauer, und die ſeßhaften Inſtinkte waren manchmal ſehr 
ſtark entwickelt. Schon die antiken Quellen arbeiten dieſe Bei- 
neswegs wunderbare Doppelſeitigkeit des germaniſchen Weſens 
deutlich genug heraus. Völlig klar und überzeugend aber wird fie 
vielleicht erſt, wenn man die einheimiſchen, die nordiſchen Aus- 
wanderungsberichte zu Hilfe nimmt. Dort erleben wir das Wan- 
derertum, zumal das Seewanderer-, das Wikingtum der alten Nor- 
weger ebenſo wie ihr grundfeſtes, ſtolzes Bauerntum und den 


en Vor- und Frühgeſchichte“, Leipzig, Philipp Reclam jun. 1934, 
9 ff 


Siehe über dieſes, insbeſondere über die Kultur der Bronze⸗ und Eiſen⸗ 
zeit das reich bebilderte A: von Wolfgang Schultz, Altgermaniſche Kultur 
in Wort und Bild. §. J. Lehmanns Derlag, München 1934. 
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unlöslichen Sujammenhang beider im Dolkscharakter. Seewanderer, 
Wikinge, waren auch die Oſtſeeſtämme im heutigen Deutſchland, 
die Franken, Hadubarden (wohl identiſch mit den Cangobarden), 
die Angelſachſen. Ob man zu Lande oder zu Waſſer neue Wohnſitze 
ſuchte, das hing lediglich von der Geographie der Gegend ab. 
Die populäre Geſchichtsdarſtellung läßt die „Völkerwanderung“ 
mit dem Hunneneinbruch von 375 beginnen und mit der Erobe— 
rung Italiens durch die Langobarden etwa 200 Jahre ſpäter ihr 
Ende finden. Das iſt die Suſammenfaſſung einiger großer ger— 
maniſcher Wanderzüge, die auf dem ſüdlichen Kulturſchauplatz, 
wo man Geſchichte ſchrieb, Aufjehen erregten. Der Name „Dölker- 
wanderung“ für dieſe Ereigniſſe iſt irreführend. In ähnlichem Sinne 
irreführend ſind die Begriffe „Wikingzeit“ und „Normannenzüge“. 
Man Bann fie gebrauchen, um die bekannten großen Landgewinne 
der Nordgermanen im 9. und 10. Jahrhundert und die damit 
eng verbundenen geſchichtlichen Dorgänge zuſammenzufaſſen. Aber 
man darf ſich nicht vorſtellen, die Dänen, Schweden und Norweger 
hätten um 800 ein ganz neues Leben angefangen. Ihre überſee— 
iſchen Eroberungen und Fahrten um ganz Europa herum, die da— 
mals einſetzten, bedeuteten nur einen gewaltigen Kufſchwung von 
etwas Althergebrachtem. Die Quellen für das nordiſche Leben vor 
800 fließen zwar ſpärlich, aber doch reichlich genug, um im Ver— 
ein mit dem, was wir über die anderen Germanen und ſonſt wij- 
ſen, dieſe Tatſache ſicherzuſtellen. Die Bewegungen vollzogen ſich 
auf engerem Raum und fern von hiſtoriſcher Aufmerkſamkeit, aber 
ſie waren da. Wir erkennen z. B., wie die Schweden von Upland 
nach allen Seiten um ſich greifen und dabei die Gautenherr— 
ſchaft (in Götaland) ſtürzen. Wir ſehen im 6. Jahrhundert einen 
Gautenfürſten als „Seekönig“ an der Rheinmündung erſcheinen. 
Man hat die Normannenzüge als die nordgermaniſche Dölker- 
wanderung bezeichnet. Das iſt nicht bloß inſofern richtig, als die 
Erſcheinungen auf beiden Seiten weſentlich die gleichen ſind (ger— 
maniſche Heerführer verlangen und erobern Land zum Siedeln und 
verteilen es unter ihre Leute); es empfängt einen guten Sinn 
auch dadurch, daß die großen Wikingzüge die Fortſetzung der 
ſogenannten Völkerwanderung ſind. Es handelt ſich um die bei- 
den letzten großen Kulminationen der andauernden germaniſchen 
Expanſion. Frühere, meiſt kürzere Kulminationen ſtellen dar der 
Markomannenkrieg, der Zug des Arioviſt, die Auswanderung der 
Kimbern und Teutonen, die Beſiedelung Süddeutſchlands u. a. 
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Die dauernde Bewegung der Germanen iſt nichts für fie allein 
Bezeichnendes. Die Frühzeit ihrer geſchichtlichen Nachbarnationen, 
der Kelten und der Slawen, weiſt das gleiche Phänomen auf. 
Auch dieſe find über die Gebirge bis auf die Halbinſeln des Mittel- 
meers vorgeſtoßen, wo Slawen noch heute ſitzen, Kelten im Cichte 
der Biftorie ſich romaniſieren; Brennus, der das Kapitol belagert, 
gleicht Alarich und Geiſerich. Daß dieſe ſpäter erſcheinen als der 
Gallier, hängt damit zuſammen, daß die Germanen nördlicher ſa— 
ßen als die Kelten. Sie ſaßen hinter ihnen und rückten ihnen nach, t 
fo wie in Oſtdeutſchland die Slawen den Germanen nachgerückt 
ſind — und wie auch innerhalb Germaniens gelegentlich ein Stamm 
den anderen verdrängt hat. 

In dieſem Suſammenhang meldet ſich die Frage: Woher die 
Dreizahl der nordeuropäiſchen indogermaniſchen Nationen? Sie 
ſcheinen ſich doch hiſtoriſch kaum anders zueinander zu verhalten 
als ein germaniſcher Stamm zum andern, ihm benachbarten? 

Die Antwort muß lauten: in vorhiſtoriſcher Seit waren die 
Germanen lange von den Kelten einerſeits, den Slawen anderer— 
ſeits weit ſchärfer geſchieden als ihre ſämtlichen Stämme vonein- 
ander, ſo daß germaniſche Sprache und Dolksart ſich einheitlich von 
den Vettern wegentwickelten. Dies iſt möglich, wenn zwiſchen den 
Nationen breite, ſchwer durchſchreitbare Ödmarken lagen, zwi⸗ 
ſchen den germaniſchen Stämmen dagegen nicht, eine Dorjtellung, 
die leicht vollziehbar iſt, man denke an den mitteldeutſchen Wald— 
gebirgsgürtel und an die weiten Sumpfgebiete des ſlawiſchen 
Oſtens. Ganz undurchſchreitbar waren dieſe Marken nicht; einſt 
müſſen durch ſie jene Auswanderungen ſtattgefunden haben, welche 
die ſprachliche Einheit der Nordindogermanen zerſtörten. Die Un⸗ 
wegſamkeit aber hat dafür geſorgt, daß der Fall ſich lange genug 
nicht wiederholt hat, um die Nationen ſich entwickeln zu laſſen. 
Als ſchließlich die Germanen über das Waldgebirge ſüdwärts dran⸗ 
gen, war vielleicht ein Jahrtauſend verſtrichen ſeit der Abtrennung 
der Vorfahren der Kelten, ein Jahrtauſend voll Leben und Ge— 
ſchehen, währenddeſſen ſich auch die Candesnatur mit oder ohne 
Sutun der Menfchen hatte verändern können, und vor allen Din— 
gen die Ausgewanderten ſich mit den älteren Bewohnern der von 
ihnen in Beſitz genommenen Cänder mannigfach vermiſcht hatten: 
die Germanen ſind der raſſenmäßig nahezu reinblütig verbliebene 
Reſt der ausſtrömenden Indogermanen. 


1 Dgl. „Germanen und Kelten“ (f. o.) S. 40. 


Natur und Grenzen 27 


Die Sprachverwandtſchaft auch der Griechen und die engere der 
Italiker mit Kelten und Germanen weiſt im Verein mit hijto- 
riſchen und ethnographiſchen Tatſachen ſehr beſtimmt darauf hin, 
daß dieſe europäiſchen Südindogermanen nichts anderes ſind als 
die mit der Urbevölkerung vermiſchten Nachkommen von Dor- 
läufern der Brennusſcharen, der Inſubrer, Kimbern, Goten, Tango: 
barden. Die Ur⸗Griechen und Ur-Italiker ſaßen nördlich der Al- 
pen, in der Nachbarſchaft der in der Hhauptmaſſe dort verbliebe— 
nen Indogermanen, und die Ur-Italiker müſſen geraume Seit den 
Kelten und Germanen ſehr nahe geſtanden haben.“ 

Huch die aſiatiſchen Indogermanen, die Eranier und Inder und 
andererſeits die Tocharer, können von dem gleichen Urſprungs— 
herd ausgegangen ſein, deſſen Fruchtbarkeit und Expanſionskraft 
die Geſchichte klar zeigt, deſſen Anziehungskraft für etwaige Ein⸗ 
wanderer aber ſchon Tacitus einleuchtend negativ beurteilt hat.? 

Die äußeren und inneren Derhältniffe, unter denen alte indo- 
germaniſche Dölker in Nordeuropa und anfangs auch noch am 
Mittelmeer gelebt haben, werden uns nirgends auch nur annähernd 
ſo greifbar wie bei den Germanen. Was z. B. über die älteſten Su⸗ 
ſtände der Griechen bekannt iſt — unter anderem durch des Thu— 
kydides Mitteilungen im Eingang feines Geſchichtswerkes —, das 
wirkt, gegen die germaniſchen Quellen gehalten, wie die Skizze 
neben dem reich ausgeführten, packend geſtalteten Bilde desſel— 
ben Gegenſtandes Daher ſpendet die germaniſche Altertums- 
kunde Licht weit über ihr eigenes Gebiet hinaus. Sie ſpendet Licht 
im Tatſächlichen, aber auch im methodiſchen, letzteres indem ſie 
eindringlich lehrt, daß die Dinge ſich nicht mit Schlagworten be- 
wältigen laſſen, ſondern jeweils mehrere oder viele Seiten ha— 
ben. Das Wandern der Germanen iſt eine ſtark zuſammengeſetzte 
Erſcheinung; Anläſſe und Formen wechſeln dabei. Und es iſt nur 
die eine Seite der altgermaniſchen Lebensform, diejenige, die aus 


1 S. Hans F. R. Günther, Raſſengeſchichte des helleniſchen und des römi⸗ 
ſchen Volkes, mit Abbildungen und Karten. J. S. Lehmann, München 1929. 
3 1005 §. R. Günther hat in feinem Buche „Die Nordiſche Raſſe bei den 
Indogermanen Ajiens — zugleich ein Beitrag zur Frage nach der Urheimat 
und Raſſenherkunft der Indogermanen“ (mit 96 Abbildungen und 3 Kar- 
ten, J. $. Cehmanns Derlag, München 1934) beachtenswerte Gründe für 
diefe Auffaſſung zuſammengeſtellt. 

8 Dal. Ulrich von Wilamowitz⸗Möllendorf, „Griechen und Germanen“, 
en Vorträge, Band II (Weidmannſche Buchhandlung, Berlin 1926), 

. 95ff. 
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der Ferne als die wichtigſte erſcheinen kann, die aber für die Men⸗ 
ſchen ſelbſt nicht mehr bedeutete als eine geläufige Ausnahme vom 
Gewöhnlichen. Wer einen Aufbrud) des Volkes erlebte, der wußte 
von Ähnlihem aus Großvaters oder Urahns Tagen, und dieſe Er— 
innerung hatte bei dem Entſchluß mitgewirkt. Das Gewöhnliche 
war das ſeßhafte, wenn auch oft mit kriegeriſchen Spannungen 
und Unternehmungen einhergehende Bauerndaſein. 

Dem Kriege ähnlich, weil auch bei ihr das Leben aufs Spiel 
geſetzt wurde, war die Jagd. Sie wurde nach des Tacitus glaub— 
haftem Seugnis nicht gerade leidenſchaftlich betrieben. Die alt⸗ 
nordiſchen Quellen hinterlaſſen den Eindruck, daß die Jagd zwar 
ein viel benutzter Nahrungszweig war, doch nur ausnahmsweiſe 
ein Vergnügen, dem man um ſeiner ſelbſt willen nachging. Cetz⸗ 
teres darf angenommen werden von einem der älteren norwegi— 
ſchen Nnglingerkönige, Gudröd (Gottfried) dem Prachtliebenden, 
der im 9. Jahrhundert lebte und von manchen Leuten der Jagd— 
könig (veidikonungr) genannt wurde. Daß die Jagd als fürſt— 
liche Liebhaberei auch früher ſchon vorkam, iſt glaubhaft. Dafür 
ſpricht auch das frühe Auftreten von Jagdfalken als fürſtlichen 
Attributen. Die großen Hofjagden aber, die die Blüte des neuzeit— 
lichen Fürſtentums als Sitte charakteriſieren, und das planmäßige 
Jagen überhaupt ſcheinen erſt aus dem Hochmittelalter zu ſtam— 
men, wo auch die erzählende Literatur Jagdmotive aufzuweiſen 
anfängt (fo die burgundiſche Odenwaldjagd, die Jägerrivalität in 
der Irongeſchichte der Thidreksſaga). Jedenfalls war ſchon in alt- 
germaniſcher Seit der üppige Reichtum des waldreichen Landes 
an jagdbarem Wild und Raubzeug verſchiedenſter Art ein wichtiger 
Lebensfaktor. 

Cäſar! hat ſich allerlei Merkwürdiges erzählen laſſen von der 
Tierwelt des herzyniſchen Waldes, und obgleich der ſonſt ſo kluge 
Römer dabei ſichtlich das Opfer germaniſchen oder eher galli— 
ſchen Jägerlateins geworden iſt, kann kein Sweifel herrſchen, 
daß er von zweien der größten Jagdtiere Altgermaniens gehört hat, 
dem Auerochſen und dem Elch. Die beiden werden noch in deutſchen 
Gedichten des 13. Jahrhunderts zuſammen genannt,? was wahr: 


1 De bello Gallico VI, Kapitel 26; im Altnordiſchen gibt es den Begriff 
elgjagrof, man fing alſo die Elche in Gruben wie in neuerer Zeit das 
Wildſchwein. 

2 Nibelungen hal. von K. Bartſch, Strophe 957. In dem Gedichte vom 
Weinſchwelg wird der trinkgeewaltige Held gekennzeichnet durch die Derfe 
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ſcheinlich aus ſtabreimender Gewohnheit ſtammt; die altnordiſche 
Poeſie benutzt ihre Namen zu Gleichniſſen („Elch der Föhrde“ iſt 
fo viel wie „Schiff“, weil das ſegelnde Wikingboot durch Schnel- 
ligkeit, Tierkopf und Maſt mit Rahe an den flinken Elch und ſein 
Geweih erinnert), und zwei der alten Runen heißen nach ihnen, 
die eine, weil fie „u“ bedeutet (germaniſch üras „Auerochs“), die 
andere, weil ſie ein Geweih zu tragen ſcheint. Man ſieht, wie die 
altgermaniſche Poeſie ſich an dieſen Tieren bewundernd erfreut 
hat. Noch anziehender aber waren für ſie die Krallenträger Bär 
und Wolf. Letzterer, das häufigſte und populärſte Raubtier Alt- 
Europas, war dem Kriegsgott Wodan heilig, weil er wie dieſer 
über die kriegerbedeckte Walſtatt frohlockt, und ſeine Begegnung 
verhieß dem Ausziehenden Glück im Kampfe. Beides hatte der 
„Graurock“ gemein mit dem Raben. „Wölfe“ oder „Raben“ oder 
„Adler füttern“ war eine beliebte dichteriſche Umſchreibung für 
„Feinde erſchlagen“. Gern gab man Knaben die Namen „Wolf“ 
und „Bär“, damit ihnen Kraft und Mut dieſer vierfüßigen Ka- 
meraden beſchieden wären. 

„Der Wolf im Walde,“ das war auch eine ſtabende Formel; 
Wald- oder heidegänger hieß er bei Dichtern.! Und als Wolf 
(Warg) bezeichnete man den der ſtrengen Acht Derfallenen, weil 
auch dieſer im Walde hauſte, vor Hunger in die herde einfiel 
und ohne Anſpruch auf Buße erſchlagbar war („unheilig“ war 
der Rechtsausdruck hierfür).2 

Der Wald war den Siedlungen immer nahe. Er lieferte Brenn— 
und Bauholz und Fleiſch; „zu Holz zu fahren“ (d. h. gehen oder 
reiten) war dem Bauer geläufig, und auch die Götter des Sauber— 
ſpruchs oder der muthiſchen Anekdote dachte man ſich gern auf 
dieſem Wege. Dom Walde drohte aber auch Gefahr, denn er barg 
Räuber in Tier- und in Menſchengeſtalt, und wenn der Feind ins 
Land kam, jo kam er durch den Wald. Daher bevölkerte der Glaube 


von üren und von elchen / wart solcher slünde nie niht getän. (Zwei alt= 
deutſche Schwänke, neu herausgegeben von Edward Schröder, Leipzig, 
Hirzel 1913, S. 45.) 

1 Dgl. Germaniſch⸗ romaniſche Monatsſchrift, VII. Jahrgang (Carl Winter, 
Heidelberg 1915), S. 17ff., beſonders 26ff. 
2 Dal. die klaſſiſche Schilderung des altisländiſchen kichterlebens i in Andreas 
heuslers Schrift „Das Strafrecht der Isländerſagas“, Verlag von Duncker & 
Humblot, Leipzig 1911, und meine Darſtellung der Kultur der alten Ger⸗ 
manen im Handbuch der 1 der Akademiſchen Verlagsgeſell— 
ſchaft Athenaion m. b. H. in potsdam, heft 2, S. 52 (1934). 
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manchen finfteren Tann, wie auch manche Felsgegend, mit Dra⸗ 
chen, Rieſen und Zwergen, und wenn beim Weltende die Unge— 
heuer gegen die Götter anrücken, ſo kommen ſie nach einer der 
altnordiſchen Vorſtellungen von dieſer Kataſtrophe als feurige Rei- 
ter durch den „Dunkelwald“, den Myrkwid, ein Name, der ur— 
ſprünglich dem herzyniſchen Wald oder einem Teil davon gegolten 
hat; der Jarnwid, „Eiſenwald“, in dem nach der Wölufpa 
(Strophe 40) die Rieſin die Wölfe gebiert, welche die Sonne ver: 
folgen und verſchlingen werden, iſt das Walddickicht, das einſt das 
öftliche holſtein bedeckte, zwiſchen Schlei und Trave. 


2. Die germaniſche Urſprungsſage 


Eine der merkwürdigſten Stellen bei Tacitus, viel berufen und 
noch neuerdings von klaſſiſch-philologiſcher Seite aufs gründlichſte 
behandelt, iſt die über die Tradition der Germanen betreffs ihrer 
eigenen Herkunft. Der Schriftſteller führt dieſe Tradition als den 
Inhalt alter Gedichte ein, und er gibt fie als ſelbſtändiges, abge- 
rundetes Ganzes. Schon Plinius hat ſie gekannt, aber dieſer, auf 
Einzelheiten und Namen erpicht und ohne Sinn für Kompoſition, 
teilt nur Bruchſtücke daraus mit und verquickt ſie mit anderer 
Kunde zu einem künſtlichen und unklaren Suſammenhang. Ta⸗ 
citus ſchöpft alſo hier gewiß nicht aus Plinius. Nach E. Norden 
iſt ſeine Quelle der Grieche Timagenes, der im letzten Jahrhundert 
vor Chriſtus geſchrieben hat. Dieſem hätten wir alſo in erſter Cinie 
zu danken für die offenbar treue Wiedergabe des germaniſchen 
Überlieferungsſtückes. 

Die Echtheit erhellt ſchon aus den Namen: der im Anfang der 
Seiten aus der Erde hervorgegangene Gott „Twiſto“ (oder 
„Twisko“) hatte den Sohn „Mannus“ und dieſer wieder drei 
Söhne, von denen abſtammen und nach denen benannt ſind die 
„Ingvaeonen“ am Ozean, die „Herminonen“ im Binnenlande und 
die „Iſtvaeonen“ (die nach Plinius dem Rhein zunächſt ſaßen). 
Der Name des göttlichen Stammvaters gehört zu „Swiſt“ oder zu 
„zwiſchen“ und bezeichnet ihn in jedem Falle als den „Doppelten“ 
oder „Swiegeſchlechtigen“, der imſtande iſt, ohne Frau einen 
Sohn zu zeugen. Dieſer heißt „Mannus“, d. i. „Mann“ oder 
„Menſch“. Seine Söhne werden uns nicht benannt, aber die als 
Ableitungen auftretenden Dölkernamen find deutlich germaniſche 
Patronymica; fie bedeuten „die Nachkommen des Ingwjo“ uſw. 
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Die Echtheit der Überlieferung geht ferner hervor aus ihrer 
Übereinſtimmung mit germaniſchen Quellen. Dieſe liefern uns 
einerſeits zwei Gegenſtücke zu dem Ganzen mit anderen Perjo- 
nen, andererſeits zwei von den drei Mannusſöhnen mit identiſchen 
Namen und in den zu erwartenden Gegenden, den einen davon 
ſehr deutlich als Völkerſtammvater. Es iſt dies der in angelſäch— 
ſiſchen Quellen erwähnte Ing, der Yngvi der altnordiſchen Quel— 
len, ein Gott, der laut angelſächſiſchem Zeugnis zuerſt bei den „Oft— 
dänen“ geſehen ward und von da, ſein Wagen hinter ihm, oſtwärts 
über die See davonzog — alſo wohl nach Schweden, und hier, in 
Upſala, kennt ihn die nordiſche Überlieferung als göttlichen Ur— 
ahn (von deſſen Göttlichkeit auch die Gleichſetzung mit Frey zeugt) 
des nach ihm benannten uralten Königsgejchlehts der Ynglinge, 
von dem ein Sweig früh nach Norwegen überſiedelte und die Ein⸗ 
heitsdynaſtie des harald Schönhaar begründete; aus dem Sprach— 
gebrauch alter Skalden geht aber hervor, daß Yngvi auch als 
Stammvater der Völker galt, der Schweden ſowohl als der Nor— 
weger, welche beide als Volk oder Nachkommenſchaft Yngvis auf: 
treten, mithin als „Ingvaeonen“, wozu ihre geographiſche Stel- 
lung, „zunächſt dem Ozean“, aufs beſte paßt. 

Der Stammvater der „herminonen“ überliefert uns der Ge— 
ſchichtſchreiber Widukind von Corvei, indem er das Siegesfeſt ſei— 
ner Landsleute, der Sachſen, nach dem Siege über die Thüringer 
am 1. Oktober 530 bei Scheidungen an der Unſtrut beſchreibt: 
die Sachſen opferten ihrem Gotte „Hirmin“ und errichteten ihm 
eine Säule, eine ſogenannte Irminſul, „Irmins Säule“. Ein an⸗ 
derer Mönch, Rudolf von Fulda, der auch von einer Irminſul 
berichtet, erklärt dieſes Heiligtum als „Weltſäule, die das All 
trägt“.? Einen ſolchen Glauben hatten auch die Lappen, die ihren 
vorchriſtlichen Götterdienſt von den Nordgermanen entlehnt ha— 
ben. Sie opferten im herbſt ihrem Himmelsgott (dem entlehn- 
ten nordiſchen Frey) einen Ochſen und errichteten ihm eine nach 
ihm (Maylmen) benannte Säule (Maylmen-Säule), mit der er 
die Welt ſtützen ſollte, damit ſie nicht einſtürzte. Dem lappiſchen 
Nämlich die Götter an von Büri, Borr, Beſtla, Odin, Dili und 
De in der Snorra Edda (herausgegeben von Finnur Jönsſon: Edda Snorra 
Sturluſonar, Kobenhavn 1931, S. 15 und die ſag enhafte Urgeſchichte der 
Inſel Gotland von den drei Söhnen es Hafpi und der . in der 
Gutaſaga (Hugo Pipping, Gutalag och Gutaſaga, Robenhavn 1905 bis 


1907, S. 62). 
2 universalis columna quasi sustinens omnia. 
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Maylmen gleicht der ſächſiſch⸗thüringiſche Irmin, dem ebenfalls 
im Herbſt geopfert und eine nach ihm benannte Säule errichtet 
wird, die die Welt tragen ſoll. Dem Irmin und der Irminſäule in 
Mitteldeutſchland entſprachen „am Ozean“, bei den Nordgermanen, 
Nngvi und feine Ungvi⸗-ſäule, und Yngvi oder Frey mit feiner 
Säule iſt zu den Cappen gewandert.! 

Auch für Irmins Stammvaterſchaft haben wir Seugniſſe, wenn 
auch nur mittelbare, nämlich eine kleine Anzahl altgermaniſcher 
Wörter, die mit irmin- zuſammengeſetzt ſind, und in denen dieſes 
Element etwa ſo viel wie „allgemein“ oder „groß“ bedeutet, 
3. B. althochdeutſch irmindeot (von deot „Volk“) „das ganze, 
große Volk“, altnordiſch jörmungrund „das ganze, weite Land 
da unten“. Dieſe Bildungen ſind ſchwerlich anders zu erklären 
als ſo, daß ſie den Namen des Gottes enthalten und urſprünglich 
bedeutet haben „Irmins Volk“, „Irmins Land”. Da die hermi— 
nonen kein Volk, ſondern eine Dölkergruppe waren, ſo war der 
nebenſinn „allgemein, weit“ von ſelbſt gegeben. Er mußte zum 
alleinigen Sinn werden, als Irmin in Dergefjenheit geriet, und 
da, wohin das Wort kam ohne den Gott (im Norden). 

Die Göttlichkeit der Stammväter ſtimmt zu der Göttlichkeit des 
Urahns, und der Name „Mannus“ widerſpricht nicht, er kann 
den Gott bezeichnen, der als erſter des Geſchlechtes volle Menſch— 
lichkeit — Menſchengeſtalt, normale Seugungskraft — beſaß, im 
Gegenſatz zu dem wunderſam unmenſchlichen Dater, der aus der 
Erde, alſo aus Erde oder Stein iſt und ſeinen Sohn hervorbringt 
ſo wie die Erde ihn, nämlich allein. Dieſes erdentſtammte Geſchlecht 
iſt als ein aufſteigendes gedacht. Die dritte Generation beſteht aus 
göttlichen herrſchern, die die Welt ſtützen und von Taufenden als 
Lebensquell verehrt werden. 

Auch dieſe aufſteigende Cinie kehrt deutlich wieder in der wich— 
tigeren der beiden germaniſchen Geſamtparallelen, der altnordi- 
ſchen Theogonie: aus dem Geſtein am Abhang der urzeitlichen 
Schlucht Ginnungagap leckte die Kuh Audhumla den Buri (d. i. 


ı Über weitere Irminſäulen vergleiche man meine kleine Schrift „Kriegs⸗ 
kunſt und Seldherrntum bei den Germanen“ (Brehm-Derlag, Charlotten⸗ 
burg 1934, Heft 8 der Reihe „Volk und Wiſſen“), ſowie Dr. Wilhelm Müller, 
„Die Irminſäulen bei Altenbeken und Dorf Irmenſäul bei hildesheim, 
Richtweiſer der Römerkämpfe“, in: Germanien, Monatshefte für Vorge⸗ 
ſchichte, Derlag von §. R. Koehler, Leipzig 1954, heft 5 (Mai), S. 151—.155. 
Siehe auch Guſtav Neckel, Irmin, in der Seſtſchrift für EINE Siebs, 
M. u. h. Marcus, Breslau 1933, S. 1—9. 
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„Bauer“), von dieſem ſtammte Borr (d. i. „Sohn“), und Borr 
erzeugte mit der Riefin Beſtla die drei Götter Odin, Wili und 
We.! Die Namen der erſten beiden Glieder des Stammbaums find 
ſinnreich erfunden — der Bauer ſteht wirklich bei den Germanen 
am Anfang! —, aber ſie ſind gewiß erſt ein ſpäter Erſatz für die 
Namen, die Tacitus mitteilt. Odin iſt, wie Zeus, der Vater der 
Menſchen, und er heißt auch Jörmunr, d. i. Irmin, vermutlich, 
weil er in die Rolle dieſes als Stammvater und als Enkel des erd- 
entſtammten Urgottes eingetreten iſt. Auch Wili („Wille“ oder 
„Freude“) und We („heilig“), von denen wir ſonſt nichts wiſſen, 
erſetzen die älteren Namen, und Yngvi bedurfte eines Erſatzes, 
weil er (Frey) ſonſt als Odins Sohn galt. 

Trotz dieſen Umgeſtaltungen iſt die nordiſche Theogonie ein 
ſprechendes Beiſpiel für die Altertümlichkeit der isländiſchen Über⸗ 
lieferung. Denn die Derfe, von denen fie abſtammt, waren ſchon 
zu Tacitus’, wahrſcheinlich auch ſchon zu des Timagenes Seit alt, 
alſo lange vor Beginn unſerer Ara entſtanden. 

Ein ſo hohes Alter erfordert auch der Inhalt. Denn ſchon, als 
Plinius ſchrieb, galt die Dreiteilung der Germanen nicht mehr. 
Dieſer Schriftſteller ſpricht von fünf Gruppen innerhalb der Ge— 
ſamtnation, den drei theogoniſchen und zwei andern. Tacitus weiß 
von Germanenſtämmen, die, ohne zu einer der drei theogoniſchen 
Gruppen zu gehören, auch ihrerſeits Anſpruch erhoben auf die Ab— 
ſtammung von Twiſto. Die Nation war alſo bedeutend gewachſen, 
ſeit jene Dreiteilung gegolten hatte. Das bedeutet, daß ſeit ihrer 
Geltung Jahrhunderte vergangen waren. Die Twiſto⸗Ethnogonie 
war ein Stück Altertum geworden, eine ehrwürdige Erinnerung 
an eine Seit, wo die Nation noch kleiner war und auf engerem 
Raume beiſammenſaß. Dieſes Ergebnis ſtimmt damit überein, daß 
das taciteiſche Germanien ſich auch auf anderem Wege als erheblich 
erweitert, als in einen inneren und einen äußeren Kreis zerfallend 
uns erwieſen hat. 

Der gute Kopf, der die Twiſto⸗Ethnogonie erfand, hat nichts 
getan, als — vielleicht angelehnt an ein auswärtiges Vorbild 
(die Skythen hatten nach Herodot eine ähnliche Urſprungsſage) — 
gegebene Kultus- und Glaubensbeſtände zu einem runden Ganzen 
zu vereinigen. Germanien, das er überblickte und das ihm und 
anderen als Einheit bewußt war, zerfiel in drei Kultbezirke, die 
einander entſprechende Obergötter verehrten. Die Ideen der Erd- 


1 Siehe den Quellennachweis in der Fußnote zu S. 31. m 
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geborenheit, der Götterentſtammtheit und merkwürdigerweiſe auch 
die des Aufitieges eines Geſchlechts lagen in der Luft. Ebenſo die 
Dreizahl mit Hauptgewicht am Ende als Prinzip des Aufbaus. 
Was fo entſtand, war ein Werk altertümlichſten Geiſtes und Ge— 
präges, das früheſte Denkmal, wie der ſtabreimenden Dichtkunſt 
— die Namen ſtaben nach bekannten Muſtern —, jo des natio— 
nalen Bewußtſeins des Germanentums. 


3. Aus der Stammes kunde 


Das germaniſche Wandern iſt daran ſchuld, daß in die Maſſe der 
altgermaniſchen Stammesnamen ſo ſchwer klare Ordnung zu brin— 
gen iſt. Da die Auswanderung in der Regel Teilung des Stammes 
bedeutete, indem ein Teil zurückblieb, jo treten die gleichen Na⸗ 
men manchmal an zwei oder mehr weit getrennten Stellen auf. 
Dann entſteht bei ihrer Erwähnung in den Quellen die Frage, 
welche Stelle gemeint iſt, und auch die Frage nach der Entſtehung 
der Gleichnamigkeit kann Sweifel erregen. Diele Auswanderer 
haben die alte Stammesbezeichnung gar nicht mitgeführt, ſondern 
neue Benennungen bekommen, denen man ihre herkunft nicht an- 
ſieht, auch nicht, ob ſie von einem oder von mehreren Stämmen 
ausgegangen find. Dies iſt der Fall der Alemannen und der Mar⸗ 
komannen. Endlich gibt es Stammesbegriffe von zugleich enge— 
rer und weiterer Erſtreckung. „Sachſen“ ſind einerſeits ein kleines 
Volk in der Nachbarſchaft der Angeln, mit denen zuſammen fie 
nach Britannien auswandern, andererſeits die Niederdeutſchen ins— 
geſamt öſtlich der Frankengrenze. Es ſcheint, daß jenes kleine 
volk einmal das ſüdlichere Niederdeutſchland erobert hat. Ein 
ähnliches Problem heftet ſich an die „sweben“ (Schwaben), die 
ebenfalls bald klein, bald ſehr groß erſcheinen. 

Auch der Verbreitung gewiſſer Ortsnamentuypen, wie derer auf 
:ing(en) und leben, hat man Auskunft über alte Stammesſitze ab: 
gewinnen wollen. Die genannten Typen ziehen ſich von Schleswig 
herab nach Thüringen. Sowohl in Schleswig wie in Thüringen 
haben Angeln und Warnen nebeneinander geſeſſen. Sicher hat eine 
angliſch-warniſche Wanderung ſüdwärts ſtattgefunden; über die 
Unterelbe nach Thüringen und weiter führte eine von den Kim: 
bern bis zu den Langobarden viel betretene Völkerſtraße. Es iſt 
möglich, daß dieſe Wanderung jene Namen mitgeführt hat. Aber 
daß fie jemals den Angeln oder Warnen oder beiden allein oder 
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auch nur vorwiegend eigen geweſen wären, iſt eine ganz will- 
kürliche Annahme, da beide Typen ſehr viel weiter verbreitet 
ſind, beſonders -ing(en) reicht bis ins langobardiſche Italien und 
iſt auch in England und Skandinavien reich vertreten.! Mit an⸗ 
deren Ortsnamentypen, die man beſtimmten Stämmen hat zu— 
ſchreiben wollen, ſteht es ähnlich. Abgeſehen von dem zu engen 
Blickfeld, leiden ſolche Verſuche an dem Fehler, daß man ſich die 
Stämme als viel zu konſtante Größen und untereinander viel 
zu verſchieden vorſtellt (ein Irrtum, der auch ſonſt in der ger: 
maniſchen Altertumskunde fein Weſen treibt). Über den Stammes⸗ 
verſchiedenheiten, welche die Quellen ergeben und welche plau— 
ſibel find, ſteht die große germaniſche Familienähnlichkeit und Sa- 
miliengemeinſchaft, die für Tacitus' und Cäſars Gewährsmän⸗ 
ner offenbar die hauptſache geweſen iſt und auch beim Studium 
der germaniſchen Denkmäler ſich immer wieder aufdrängt. Die 
Tatſache der Wanderungen lehrt ſchon bei kürzeſter Überlegung, 
daß Miſchung von Stämmen und damit ODermiſchung und Der: 
wiſchung von Stammeseigentümlichkeiten an der Tagesordnung 
geweſen ſein muß. Was ein Stamm einmal Eigenes beſaß, etwa im 
Giebelſchmuck der Häufer, in Form und Ornamentik der Töpfer— 
ware, in Kleidung, Barttracht, Bewaffnung, Namenſitten, Re— 
densarten, auch in der Cautgebung, das war ſtets in Gefahr, ſchon 
in der nächſten oder übernächſten Generation entweder zugrunde 
zu gehen oder auch das Bezeichnende zu verlieren, indem es ſich 
über die Stammesgrenzen hinaus verbreitete. Es iſt daher meiſt 
vergebliche Mühe, etwas, was uns in altgermaniſcher Seit als 
auszeichnendes Merkmal eines Stammes berichtet wird, ſpäter bei 
dieſem Stamme wiederfinden oder, wo man es findet, beweiſen 
zu wollen, daß es ſich dabei um denſelben Stamm handle.? 

Die altgermaniſchen Stammesnamen wollen nicht als andeu— 
tende Ausdrücke für ein Volkstum oder einen Dialekt angeſehen 
fein, ſondern in erſter Linie etwa wie losgeriſſene Bojen in einer 
Strömung, die deren Dorhandenfein und Richtung anzeigen; fie ver— 


1 Man denke einerſeits an Marengo, andererſeits an den Namen des ſchwe⸗ 
diſchen Städtchens Skenninge. 

2 Dgl. über die Bedenklichkeit der „Sundgeographie auf ethniſcher Grund⸗ 
lage“ Jakob⸗Frieſen, Grundfragen der Urgeſchichtsforſchung, 1928, H. 137 ff. 
und 149 ff.; ſowie h. Zeiß, „Zur ethniſchen Deutung frügmittelalterlicher 
Sunde“, Germania, Korreſpondenzblatt der Jab TH Rom⸗ 
geſt l, S. des aa ig archäologiſchen Inſtituts, Jahr XIV, 1. Januar 1930, 
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anſchaulichen — wie auch die Ortsnamen vielfach — die Verſchie— 
bungen der Bevölkerung. 

Dies gilt auch von ſolchen Namen, die noch heute an ihrer alten 
Stelle lebendig find. Im Gebiete der Urheimat kommt das öf— 
ters vor, auch in der beſonders eindrucksvollen Form, daß ein 
Name nicht bloß überhaupt in gemeingermaniſche Seit zurück— 
reicht, ſondern bis in die älteſte Quellenſchicht (die antiken Berichte 
von Plutarch bis Tacitus). An erſter Stelle find da die Schwe— 
den zu nennen, weil ſie der einzige germaniſche Stamm ſind, der 
als Staat von der Urzeit bis in die Gegenwart in den Quellen eine 
Rolle ſpielt. Schon im 1. Jahrhundert genoſſen ſie durch ihre See— 
macht und ihr uraltes Heiligtum bei Upſala mit dem ſchon damals 
berühmten Tempelſchatz höheres Knſehen als die ſüdlich von ihnen 
ſitzenden Skandinavier. Die Ebene nördlich vom Mälar war offen⸗ 
bar ſchon damals ein weites, verhältnismäßig fruchtbares Acker— 
land, und mindeſtens ein Teil der dortigen Gaue — Land der acht, 
Land der zehn, Land der vier Hundertſchaften waren die fortleben- 
den Namen einiger von ihnen !, Seugniſſe der alten Hundertſchafts— 
verfaſſung, die auch bei den Südgermanen unverkennbar iſt — 
hatten ſich nach Verbrennung der Marken zuſammengeſchloſſen 
(der Name Sviar „Schweden“ kann ſich auf dieſes Waldſchwenden 
beziehen). Dieſer gewiß nicht durchweg friedliche Vorgang ſetzt ſich 
in der Folgezeit fort, und es entſteht das Schwedenreich (Sviariki, 
Sviaveldi), das auch nach der Einigung Dänemarks und der Ent⸗ 
ſtehung des Königreichs Norwegen das größte der nordgermaniſchen 
Länder geblieben iſt. In den Grundzügen gleichartig, wenn auch 
weniger glänzend, verläuft die Geſchichte der Frieſen. Schon 
Tacitus kennt neben dem frieſiſchen Hhauptſtamm zwiſchen Zuider- 
ſee und Ems die „kleinen Frieſen“, etwas weiter weſtlich, allem 
Anſchein nach frieſiſche Auswanderer. Später hat der Stamm ſich 
noch erheblich weiter nach Weſten vorgeſchoben, hat ſich an der 
Beſiedelung Englands beteiligt, iſt auch oſtwärts bis über die 
Weſer vorgedrungen und hat eine Kolonie an der ſchleswigſchen 
Weſtküſte begründet, immer an der See ſich haltend. Die frieſiſche 
Oſtbewegung hängt gewiß zuſammen mit dem Abzug der älteren 
Marſchenbevölkerung nach Britannien. Die Beſiedler Britanniens, 
die ſogenannten Angelſachſen, waren, die Frieſen eingeſchloſſen, 
nahe Nachbarn, und ihre Sprache unterſchied ſich ſchon früh merk- 
bar von der des Binnenlandes und Skandinaviens. Dieſes „Anglo— 


1 Attunda-, Tiunda-, Fiadrundaland. 
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frieſiſche“, das noch heute, trotz der langen Trennung der Teile, 
als Einheit ins Ohr fällt, war in vielem der ſüdgermaniſche Über— 
gangsdialekt zum Nordgermaniſchen. 

Ein anderes Bild als Schweden und Frieſen zeigen die Kim— 
bern, Teutonen, Ambronen und Wandalen, Stämme der jütiſchen 
Halbinſel, von deren Fuß eine gerade Straße ſüdwärts führte, 
und die Goten, die Bewohner der Inſel Gotland, die alte Der: 
bindungen zur gegenüberliegenden Weichſelmündung und weichſel— 
aufwärts hatte. Die beiden erſtgenannten ſind aus den Gegenden 
am Limfjord, wo ihre Reſte hinterblieben (Himmerland am Katte: 
gat, Ty an der Norcdſee), ausgezogen, mit ihnen die Ambronen 
aus Amrum. Die Wandalen zeigen ſich am Anfang ihrer weiten 
Wanderungen in Schlefien und find alfo die Oder hinaufgewandert, 
deren Mündung ſie von den däniſchen Inſeln aus erreicht haben 
werden. Dasſelbe gilt von den Silingen, nach denen Schleſien be— 
nannt iſt, und deren Name vielleicht mit dem des däniſchen See- 
land zuſammenhängt.! Daß die Wandalen ſchon in der nordiſchen 
Heimat beweglich geweſen ſind wie ſpäter im Mittelmeer, das 
zeigt auch das doppelte Vorkommen des Candſchaftsnamens Wen— 
del: bei Skagen und im ſchwediſchen Upland. Die Schiffahrt, die 
ſie im Tyrrhenikum betätigten, haben ſie im Baltikum und 
Skagerrak erlernt. 

Die letzten Beiſpiele werfen Cicht auf vier wichtige Linien der 
germaniſchen Südſtrömung: den Weg an der Nordſee entlang zur 
Kanalküfte und weiter, die ſchon früher erwähnte Elbſtraße, den 
Oder⸗ und den Weichſelweg. Als öſtlichſter tritt der Weg der Schwe⸗ 
den nach Byzanz hinzu, der die Düna hinauf und den Dnjepr hinab- 
ging. 

Die Goten, die — vor unſerer Seitrechnung — an der Weichſel⸗ 
mündung landeten, fanden auf den dortigen Inſeln ſchon Germa- 
nen vor und verdrängten fie: die Holmrugier, d. h. Inſel-Rugier, 
deren Fürſt hagen in der heldendichtung berühmt geworden iſt 
als Vater der von hetel entführten ſchönen Hilde. Mit demſelben 
Namen belegen altnordiſche Skalden, offenbar uralter dichteriſcher 
Überlieferung folgend, die Bewohner des norwegiſchen Rogaland, 
und in der Tat müſſen dieſe dasſelbe Volk fein, es iſt vor den 
Goten nordwärts ausgewichen. Andere Rugier, die in Pommern 
und auf dem nach ihnen benannten Rügen geſeſſen zu haben ſchei— 


1 Nach einer ſinnreichen hupotheſe des verſtorbenen Uppſalaer Sprach⸗ 
forſchers Adolf Noreen, des Derfaflers des großen Werkes Därt Sprak. 
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nen, gründeten im 5. Jahrhundert eine Herrſchaft in Ungarn, wo 
der Roggenbau, nach dem dieſer Stamm heißt, ertragreich fort- 
geſetzt werden konnte. Die norwegiſchen Rugier aber ſind nicht 
die einzigen Oſtſeegermanen, die ſich in die atlantiſchen Sjorde zu— 
rückgezogen haben. Nördlich von ihnen ſitzen haruden (altnordiſch 
Hördhar) aus Jütland (Hardeſyſſel). Andere Haruden find von dort 
dem Arioviſt nach Gallien gefolgt. 

Der erſte Eindruck iſt wiederum der ruheloſer Bewegung. In 
Wirklichkeit haben die Ruhepauſen zwiſchen den Wanderungen 
viel mehr Seit ausgefüllt als dieſe ſelbſt. Die Goten 3. B. haben 
jahrhundertelang an der unteren Weichſel geackert und ihre Kühe 
gemolken, ehe ſie von dort weiterzogen nach Südrußland. Dann 
wurden fie allerdings bald durch die Cockungen der Städte in einen 
längeren Kriegszuſtand hineingezogen. Aber kaum war Italien 
erobert, ſo trat wieder Friede ein. 

Einen unmittelbaren Eindruck von der Seßhaftigkeit des ger— 
maniſchen Bauern geben die Siedlungsnamen, 3. B. die ſchon er- 
wähnten auf leben (dän. ⸗lev), die einen Hof als das Erbe jeman- 
des bezeichnen, und auf -ing, die meiſt auf den Begründer einer 
Niederlaſſung und auf feine Nachkommen gehen. Nicht ganz ſelten 
kehren auch Ortsnamen an verſchiedenen Stellen Altgermaniens 
identiſch wieder. So gibt es ein „Göttingen“ (Gydhinge haeradh) 
auch in Schonen, unſerem Quedlinburg entſpricht ſchwediſches Kpil- 
linge, unſerem Mehringen Märinge auf Toſterö in Söderman— 
land und langobardiſches Marengo in Italien.? Solche Fälle dür— 
fen größtenteils jo gedeutet werden, daß Auswanderer in der 
Ferne die heimat auch im Namen erneuern wollten, wie die Bol- 
länder ihre amerikaniſche Stadtgründung Neu-Amjterdam benannt 
und die Engländer dieſelbe New-York getauft haben. 

Erſt als die Wanderungen aufhören — bei den Südgermanen 
um 600, bei den Nordgermanen im 10. Jahrhundert —, gewinnen 
die Stammesbegriffe räumliche und zeitliche Feſtigkeit, und ebenſo 
die Mundarten. Um 600 bildet ſich in Deutſchland die hochdeutſch— 
niederdeutſche Sprachgrenze ſo, wie ſie im weſentlichen heute noch 


1 Der Roggen gilt als eine Neuerung im Gefolge der Klimaverſchlechterung 
gegen Ende der Bronzezeit, die einen Temperaturniedergang von etwa 2° 
bedeutet und einen Rückgang der Wald bekleidung der . Ge⸗ 
birge um einige hundert Meter ebenſo zur Folge gehabt hat wie im Be⸗ 
reich des ſpäteren Deutſchland Vergrößerung der waldͤbeſtandenen Fläche. 
2 Siehe oben die Fußnote 1 zu S. 35. 
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iſt. Im Norden zeigen ſich Ende des 10. Jahrhunderts in Däne— 
mark Spracherſcheinungen, die bis jetzt das ſogenannte Oſtnordiſche 
kennzeichnen. Um 800 wird Deutſchland geſchaffen durch Karl den 
Großen, und damit iſt die gemeingermaniſche Seit eigentlich be— 
graben. An die Stelle der vielen kleinen Stämme, die voneinander 
kaum verſchieden waren, tritt ein chriſtliches Großreich mit meh— 
reren chriſtlichen Kleinſtaaten (in England) und den einſtweilen 
noch heidniſchen nordiſchen Ländern zur Seite, in welchen letz⸗ 
teren die alten Zuſtände noch geraume Seit fortleben, aber auf 
immer engeren Raum beſchränkt werden, bis Kirche und chriſt— 
licher Staat ihnen auch dort ein Ende bereiten — im Laufe des 
11. und, was abgelegene Gegenden betrifft, des 12. Jahrhunderts. 


III. Geſellſchaft und Staat 


Im Bisherigen wurde mehr das äußere Bild des Germa— 
nentums entrollt; wir betrachteten die im engeren Sinn hiſtoriſche 
Erſcheinung, die es darſtellt. Wir können aber unſerem Gegen— 
ſtande noch nähertreten. Wie verbrachte der Germane feinen All- 
tag und ſeine Feſte? Wie lebte er mit ſeinesgleichen? Was für eine 
Art Menſchen waren ſie eigentlich? Dieſe und dergleichen Fragen, 
die nicht nur den meiſten — zumal den unvorbereiteten Laien — 
beſonders naheliegen, ſondern in der Tat ein beſonderes Intereſſe 
bieten, find teilweiſe ſchon beantwortet, aber der größte Teil deſ— 
ſen, was wir glücklicherweiſe auf ſie antworten können, ſteht 
noch aus, und hiervon ſoll im folgenden zunächſt die Rede ſein. 
Tacitus hat auf dieſe Dinge einen feinen Blick gehabt und teilt 
viel offenbar Richtiges mit. Die nordiſchen Quellen beſtätigen ihn 
und vertiefen und bereichern das Bild mit einer Überfülle von 
Stoff. 


1. Geſellſchaft 
Was ſich unter dieſem Begriff zuſammenfaſſen läßt, iſt im ger— 
maniſchen Leben viel wichtiger geweſen als der Staat, während 
in antiken Städten wie Athen und Rom und in den meiſten Staa- 
ten der Neuzeit eher das Umgekehrte der Fall iſt. Ein Staat 
braucht Befehlsgewalt und den Gehorſam ſeiner Untertanen. Die 


1 Dgl. meinen Vortrag „Staat und Geſellſchaft bei den heidniſchen Ger- 
manen“, Zeitſchrift für Deutſchkunde, 48. Jahrgang (1934), S. 22—34. 
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germaniſchen Staatsgewalten hatten nur in Ausnahmefällen zu 
befehlen. Das, was der antike und der moderne Staat als das 
Selbſtverſtändliche in Anſpruch nimmt, das Sinſen der Bürger 
mit ihrem Gut und unter Umſtänden mit ihrem Blut, wäre den 
Germanen als eine empörende Sumutung erſchienen — und iſt 
ihnen ſo erſchienen, als ſie einer feſten Staatsordnung unterworfen 
werden ſollten. Die erfolgreiche, Dauer behaltende Durchführung 
ſolcher Unterwerfung fällt zuſammen mit dem Ende der germa— 
niſchen Seit. Es kommt dazu alſo im Norden ſpäter als im Süden. 

Der unabhängige Germane, der keine Gewalt über ſich dulden 
will, iſt der Adelbauer, der Vertreter der breiten Hauptſchicht 
der Bevölkerung. Der Name, den wir in Anlehnung an die alte 
Bezeichnungsweiſe dieſen Leuten geben, beſagt, daß fie Bauern 
waren, die auf ihrem „Adel“, d. h. auf ihrem Erbgut ſaßen. Statt 
„Adel“ in dieſem Sinne ſagte man auch „Odel“ (althochdeutſch 
uodal, enthalten in dem Namen Uodalrich, Ulrich) oder „Dater: 
⸗odel“, d. h. das vom Vater ererbte Stammgut. Die Erblichkeik, die 
Angejtammtheit des Hofes war. das, was das ſoziale Weſen des 
Adelbauern, nämlich feine Freiheit, feinen Freiheitsſtolz und Srei- 
heitsanſpruch bedingte. Sie war das Gegenteil von Schenkung und 
Belehnung, denn dieſe ſchaffen Abhängigkeit. Indem der Adelbauer 
ſich frei wußte und ſich frei bewahrte, fühlte er ſeinen Wert als 
dem aller derer überlegen, die nicht dasſelbe taten, und er über— 
trug dieſes Wertgefühl naturgemäß auf ſeine Vorfahren. Sugleich 
war er, mochte es nun in größerem oder in kleinerem Maßſtabe 
der Fall ſein, allemal ein Beſitzender und ein Herrſchender, und die 
vorfahren waren dasſelbe geweſen. Die Vererbung perſönlicher 
Eigenſchaften war eine geläufigere Tatſache als heutzutage; man 
ſprach vom Wiedergeborenwerden eines Vorfahren im Nachkom— 
men. Man hauſte familienweiſe einzeln und kam nicht oft mit 
andern zuſammen. Aus dieſen Fäden wob ſich eine ſehr ſtarke 
Pietät gegen die Väter, oft ein entwickelter Ahnenſtolz. Man 
pflanzte die Namen der älteren Generationen fort, indem man von 
den zwei Beſtandteilen eines Namens den einen beibehielt und den 
andern variierte (Namenvariation: Siegfried der Sohn des Sieg— 
mund), in ſpäterer Seit auch, indem man Namen verſtorbener 
verwandten unverändert Neugeborenen beilegte (Karl der Weſt— 
franke hieß nach ſeinem Großvater Karl Martel). Stammbaum⸗ 
Runde und ſonſtige Familiengeſchichte wurde gewiß überall in Ger— 
manien von manchem Adelbauer gepflegt, wenn auch in Norwegen 
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und Island dies zu einzigartigen Folgen geführt hat: die islän⸗ 
diſchen Sagas, echt germaniſche bäuerliche Familiengeſchichten zum 
Teil bedeutenden Umfanges, ſind daraus entſtanden. 

Wenn Cacitus bei gewiſſen öſtlichen Nachbarn der Germanen 
hervorhebt, ihre Nichtzugehörigkeit zu dieſen gehe außer aus der 
Sprache auch daraus hervor, daß ſie Tribut zahlten, ſo zeigt dies, 
daß ſchon ihm der Germane als der Adelbauer vorſchwebt. Dies 
geht auch hervor aus feiner Schilderung des Lebens, das die Ger— 
manen führen, ſolange ſie nicht im Kriege ſind. Je tapferer einer 
iſt, heißt es da, um ſo weniger kümmert er ſich um haus und 
Acker und bringt ſeine Tage mit Nichtstun hin, während Frauen, 
Greiſe und Kinder — wir dürfen hinzuſetzen: Knechte — die not⸗ 
wendige Arbeit tun. Man darf, was hier von den tapferſten Krie- 
gern verlautet, nicht ſo verſtehen, als hätten die Adelbauern und 
ihre Söhne ſich ganz der Candarbeit entzogen. Das ſagt der Schrift⸗ 
ſteller nicht, und dies war auch nicht der Fall. Der altnordiſche 
Bauer iſt kriegeriſch, aber doch auch Landwirt, beſonders Dieh- 
züchter, und die deutſchen Quellen weiſen auf dasſelbe. Aber daß 
Kämpfen höher in der Schätzung ſtand als Ackern, daß der Krie— 
ger auf den Schweinefütterer herabſah, das iſt gewiß, und es iſt 
ebenſo bezeichnend für den germaniſchen Bauer wie feine Land- 
feſtigkeit und fein Familienſtolz. 

Er war eben ein Souverän. Wir verſtehen ja unter einem 
ſolchen jemanden, der nach oben und nach unten völlig frei iſt, 
d. h. niemandem gehorcht, dagegen andere hat, die ihm unbedingt 
gehorchen. In dieſer ſtaatsrechtlich zugeſpitzten Form iſt der Be— 
griff in neuerer Seit aus Frankreich zu uns gekommen in An— 
wendung auf die abſoluten Monarchen des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts. Er kann aber auch auf die germaniſchen Adelbauern 
angewandt werden, denn dieſe beherrſchten zwar nicht weite Tän⸗ 
der und verwalteten ſie mit Hilfe eines Beamtenapparates, aber 
das Weſentliche der Souveränität, das, was die ſouveräne Per— 
ſönlichkeit macht, trifft auf ſie durchaus zu. Wie für die ſouveränen 
Fürſten der Neuzeit gab es für fie niemanden, der ihnen zu be— 
fehlen hatte, und ihre Macht über die von ihnen Abhängigen war 
womöglich noch weniger beſchränkt als bei jenen. Nach beiden Rich⸗ 
tungen beſchränkte ſie nur der eigene Wille. 

Das Bild, das wir uns von den ſozialen Verhältniſſen der 
Germanen machen, hängt weſentlich davon ab, wie wir über die- 
ſen Willen der Adelbauern denken, ob wir ihn mehr für den 
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Willen zur Selbſtbehauptung und Selbſtdurchſetzung oder mehr 
für den zur Verſtändigung halten. Da man waffentüchtig war und 
ſich als Krieger fühlte, ſo handelte man gegenüber jedem Swang, 
der von oben kommen wollte, ebenſo wie gegenüber einem räu— 
beriſchen Einfall, alſo meiſtens nach dem Sprichwort „Auge in Auge 
ſollen Are ſich Krallen“, : bei erdrückender Übermacht aber fo, daß 
man lieber haus und hof verließ, als ſich beugte. Infolge dieſer 
Haltung aller ließ man einander im allgemeinen in Ruhe, und an 
eine ſtaatliche Obergewalt, die ins Alltagsleben einzugreifen hätte, 
dachte niemand. Steuern waren unbekannt und ſicher auch die 
Wehrpflicht im juriſtiſchen Sinne; beides hätte ſich mit der Sou— 
veränität der Adelbauern ſchlechterdings nicht vertragen. Alles, 
was dieſe einander oder der Geſamtheit leiſteten — und das war 
manchmal viel —, beruhte auf Vereinbarung oder auf Impuls. Es 
gab auch gewohnheitsmäßige Ceiſtungen ohne das Bewußtſein von 
einer Vereinbarung. Tacitus berichtet von der Sitte der Dölker- 
ſchaften, ihren Fürſten Geſchenke darzubringen, die dieſe zum Ce— 
ben brauchen. Aus dem Norden erfahren wir z. B., daß der islän⸗ 
diſche Großbauer Gudmund, der eine häuptlingsſtellung im Norden 
des Landes innehatte, bei feinen ſchwächeren Nachbarn, deren An: 
gelegenheiten er auf dem Ding und ſonſt förderte, regelmäßige 
Gaſtungen entgegenzunehmen pflegte, wie bekanntlich auch die 
mittelalterlichen Könige. Dergleichen geſchah, wie der feinhörige 
Römer ſagt, „freiwillig und privat“. Mindeſtens der gute und 
kräftige Schein der Freiwilligkeit war die Lebensluft, den ſolche 
Gegenſeitigkeiten zum Gedeihen nötig hatten. Dies ſetzt Taktgefühl 
auf beiden Seiten voraus. Wie man ſich ſelber kannte, das eigene, 
hochgeſpannte Ehrgefühl, ſo kannte man den anderen und trug dem 
Rechnung — wobei es müßig iſt, zu fragen, in welchem Verhältnis 
Klugheit und Sympathie ſich gemiſcht haben mögen. Das war die alte 
Diplomatie und Humanität. Sie trat noch ohne Europens Höflid) 
keit in die Erſcheinung und unterſchied ſich auch dadurch, daß das 
germaniſche Ehrgefühl, äußerſt reizbar, wie es iſt in Fragen der 
Mannhaftigkeit, in Beſitz⸗ und Machtfragen eher einen Stoß ver— 
tragen kann, da hierbei die Perſönlichkeit weniger unmittelbar 
beteiligt iſt und der Sachverhalt vor aller Augen liegt. Kleine 
Adelbauern gerieten natürlich leicht in Abhängigkeit von größe— 
ren, da ſie leicht in die Tage kamen, Hilfe in Anſpruch nehmen 


1 fltnordiſch: ondveröir skulu ernir klöask. 
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zu müſſen.! Aber auch unter ihnen lebte der Geiſt der Freiheit 
und Gleichheit kräftig. Ein altnordiſcher Spruch ſagt: „Und hat 
man nur zwei Geißen und die hütte mit Tauwerk gedeckt, ſo 
iſt das doch beſſer als Bittgang (Hävamäl Strophe 362). Schon 
weil eine ſolche hütte und ein ſolcher Diehbejtand wenig wert 
ſind, konnten ſolche kleinen Leute ſich in großer Sahl frei ausleben. 
Es kam aber auch ihnen, wenn ſie danach waren, die alte Hu— 
manität zugute. Das germaniſche tätige Wohlwollen für den Wacke— 
ren, dem es ſchlecht geht, zeigt ſich beſonders deutlich an den An- 
ſtalten, die altisländiſche Bauern und Bauernwitwen zum Beſten 
von Geächteten treffen (jo in der Saga von Gislis). Durch freiwillig 
gebotene Wohltaten fühlte ſich jeder nur geehrt — ſolange nicht 
ſeine Selbſtändigkeit dadurch angetaſtet wurde. 

An der Waffenförde (im nordöſtlichen Island) waren die bei- 
den angeſehenſten Familien die von Hof“ und die von der Kreuz⸗ 
bucht. Sie waren befreundet und verſchwägert, aber aus natürlichen 
Derjtimmungen und unglücklichem Sufall entſtand Feindſchaft, die 
zum Fall der beiden Familienhäupter und zu einem verluſtreichen 
Gefecht führte. Aus dieſem mit ſchweren Wunden heimgekehrt 
und wertvoller Helfer beraubt, ſah Thorkel von der Kreuzbucht 
ſeine Wirtſchaft allmählich in Verfall geraten und konnte es nicht 
ändern. Da ſchickte ihm der Vetter aus Hof, Bjarni, einen heil- 
kundigen Mann, und er kam nun ſchneller zu Kräften. Aber aus 
der Erntearbeit wurde doch nicht viel, denn Jorun, die Bäuerin, 
konnte nicht allein für alles aufkommen. Ein Knecht aus der 
Kreuzbucht kehrte in Hof ein und empfing vom herrn dort un— 
ter vier Augen den Auftrag, Thorkel einzuladen, mit ſeinem gan- 
zen Hausſtand nach Hof zu ziehen oder, wenn er dies nicht wolle, 
von Bjarni reichlich Nahrung für Menſchen und Vieh ſich liefern 
zu laſſen. Der Knecht machte ſich auf und kam gerade heim, als 
1 Dal. 3. B. Thule (Diederichs, Jena) Bd. 12 S. 27. 

2 Meine Ausgabe (Edda, die Lieder des Codex regius und verwandte 
Denkmäler, herausgegeben von Guſtav Meckel, I. Teil, Text, 2. Auflage, 
Carl Winter, heidelberg 1927, S. 21). 

3 Dol. Gisla Saga Sürssonar, udgiven efter Händskrifterne af det Kon- 
gelige Nordiske Oldskrift-Selskab, Kobenhavn 1929, und die Derdeut- 
ar wertvollen Denkmals durch Friedrich Ranke, Thule Band 8, 


Das wort Hof hat im Altnordiſchen die engere Bedeutung „Götterhof“, 
„Tempel“ angenommen, und alle die vielen ſkandinaviſchen Ertlichke ten, 

1 ie a 155 Thorshof, Sröshof heißen, ſind Stätten heidniſcher Tempel 
prich: „hoff ). 
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die Ceute ſich an die Tiſche geſetzt hatten und Jorun das Eſſen 
auftrug. Er trat vor Thorkel, grüßte und berichtete alles, was 
Bjarni geſagt hatte. Jorun blieb mitten im Simmer ſtehen und 
horchte auf ſeine Worte. Aber Thorkel antwortete nichts. Da 
ergriff Jorun das Wort: „Warum ſchweigſt du zu einem ſo wacke— 
ren Anerbieten?“ Thorkel antwortete: „Ich will zu dieſer Sache 
nicht ſo ſchnell mich äußern. Den meiſten wird die Einladung un— 
erwartet kommen.“ Jorun ſagte: „Ich bin dafür, daß wir morgen 
nach Hof ziehen zu Bjarni. Ein ſolches Anerbieten von einem 
Manne, wie er iſt, ſcheint mir höchſt ehrenvoll.“ „Du ſollſt ent: 
ſcheiden,“ ſagte Thorkel, „denn ich habe oft die Erfahrung ge— 
macht, daß du klug biſt und das Beſte willſt.“ 

Am nächſten Morgen brach Thorkels Schar, zwölf Köpfe ſtark, 
von Hauſe auf. Als man fie von Hof aus kommen ſah, wurde es 
Bjarni gemeldet. Der freute ſich über die Nachricht, ging hinaus, 
ihnen entgegen, begrüßte Thorkel und die Seinen freundlich und 
lud fie ein, bei ihm zu wohnen. Und als die Vettern ins Geſpräch 
kamen, da verhandelten fie über ihre Swiſtigkeiten freundſchaft— 
lich und offen. Da bot Bjarni, Brodd-Helgis Sohn, dem Thorkel, 
Geitirs Sohn, Verſöhnung und Selbſturteil 1 und erklärte, er wolle 
ihm gerne fortan in allen Dingen zu Willen ſein, ſolange ſie beide 
lebten. Dieſes Anerbieten nahm Thorkel an, und fie verſöhnten 
ſich nun vollſtändig. Als Buße für Geitirs Fall beſtimmte Thorkel 
ein hundert in Silber.? So ſchloſſen ſie Frieden und hielten ihn gut. 

Dieſer Bericht der „Saga von den Männern an der Waffen— 
föhrde“ — aus der die beiden letzten Abſätze wörtlich entnommen 
ſind? — entrollt ein Lebensbild, deſſen Intimität und Wahrheit 
auch der heutige Leſer unmittelbar empfindet. Es iſt aber — trotz 
den warmen Tönen am Schluß, die gewiß erſt einem chriſtlichen 
Erzähler zuzuſchreiben find — ein Bild aus dem Heidentum, woran 
ſchon die blutige Vorgeſchichte erinnert. Derartiges konnte ſich bei 
den Schweden ums Jahr 500 oder bei den TCheruskern um Chriſti 
Geburt ebenſo zutragen wie bei den Isländern des 10. Jahrhun- 


1 Bjarni hatte Thorkels Dater Geitir, halb widerwillig, erſchlagen, und dieſe 
Tat war noch nicht gebüßt (eine Sachlage, die für die Beurteilung des oben 
Erzählten nicht gleichgültig ift). Das Anerbieten von „Selbſturteil“, d. h. 
daß der Gekränkte die Höhe der Buße ſelbſt feſtſetzen ſoll, war das Ehren⸗ 
vollſte für letzteren. 

2 Das war die Normalſumme, für einen angeſehenen Mann eine niedrige 
Forderung. 

3 Thule, Bd. 12, S. 17ff.; XXff. 
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derts. Das Tyupiſche, worauf es uns ankommt, iſt das Sögern 
Thorkels. Er denkt an den Vater, deſſen Fall noch nicht gebüßt 
iſt, und an die Ehre der Familie. Wäre er geſund und bei vollen 
Kräften, er würde ſich entſchiedener ſträuben und auch auf das 
Wort der fürſorgenden und, wie er weiß, vorausſchauenden Frau 
hin ſchwerlich einlenken, gewiß nicht, wenn er außerdem jünger 
wäre. 

Ein Seitenſtück bietet die „Saga vom Freysprieſter Hrafnkel“ ! 
Dieſer übermütige herrenmenſch, wie fein Beiname beſagt, Be— 
ſitzer eines Tempels des Frey (im öſtlichen Island), hatte feinem 
Gotte das Miteigentum an all ſeiner habe geſchenkt und ſo be— 
ſonders an einem grauen Hengjt mit ſchöner Mähne, den er da— 
her Freyfaxi nannte und den niemand reiten durfte; auf der 
Übertretung dieſes Verbotes ſtand der Tod. Nun verdang ſich 
bei Brafnkel ein Bauernſohn aus der Umgegend namens Einar, 
und als dieſer eines Tages beim hüten der Schafe auf der Berg— 
weide eine Anzahl von dieſen Tieren, die ſich verlaufen hatten, 
lange vergebens geſucht hatte, kam ihm Freyfaxi in den Weg, er 
beſtieg den guten Renner, des wohlbekannten Schwures ſeines 
Herrn nicht achtend, und fand nun endlich die vermißten Schafe. 
Freyfaxi aber, der dabei faſt zuſchanden geritten worden war, 
verriet dem herrn durch fein Ausfehen das Geſchehene, dieſer 
mußte die beſchworene Drohung wahrmachen und erſchlug den 
jungen Einar, obgleich er ihn gern hatte. Nun geht es wörtlich 
ſo weiter: 

Die Kunde von Einars Fall kam nach Hol? zu Thorbjörn, ſei— 
nem Vater. Der nahm das übel auf. Er ſtieg zu Pferde, ritt hin— 
über nach Adelfarms und forderte von Hrafnkel Buße für den Tod 
ſeines Sohnes. Dieſer ſagte, er habe mehr Männer erſchlagen als 
dieſen einen: „es iſt dir nicht neu, daß ich für niemand Buße zahle, 
und darein wird man ſich nun einmal finden müſſen. Und doch iſt 
mir ſo, als hätte ich ſchon an beſſere Stellen getroffen als dies- 
mal. Du biſt lange mein Nachbar geweſen, ich k bin gut mit dir aus⸗ 


1 Ebendort S. 75ff. oder in an Auswahlbande , „Germaniſches Weſen“ 
Gena, Diederichs 1924), S. 160ff. 
2 Hol, mit langem o, 1 „Hügel“. 

3 So hieß Hrafnkels hof. Der Name bedeutet „Erbhof“, alſo das, was jeder 
altisländiſche herrenhof ſo gut war wie alle germaniſchen Adelbauernhöfe. 
Auf Island haben aber die alten Bezeichnungen für den Adelbauer und 
ſeinen Sitz im allgemeinen nicht fortgelebt, Babe: konnten fie im Einzelfall 
als Name dienen. 
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gekommen, und ebenſo du mit mir. Es wäre zwiſchen Einar und 
mir nicht das geringſte vorgefallen, hätte er nicht den Hengſt ge= 
ritten. Man hat's wohl oft zu bereuen, wenn man zuviel ge— 
ſagt hat; die Reue käme ſeltener, wenn man weniger ſagte. Kurz, 
ich will ſehen laſſen, daß ich mit dieſer meiner Tat weniger zu— 
frieden bin als mit andern der Art: ich will deinen Hof aus— 
rüſten mit milchvieh im Sommer und mit Fleiſch im Herbſt; und 
das will ich Jahr für Jahr tun, ſolange du wirtſchaften magſt. 
Deine Söhne und Töchter werden wir ausſtatten mit meiner Bei— 
hilfe und ſie ſo in Gang bringen, daß es ihnen ſpäter gut geht. Und 
alles, was du in meinem haushalt vorhanden weißt und ſelber 
brauchſt fortan, das ſollſt du mir nennen, ſollſt fortan nichts mehr 
entbehren, was du nötig haft. Du ſollſt wirtſchaften, ſolange es dir 
vergnügen macht, aber zu mir ziehen, ſobald du es ſatt haft, da 
will ich für dich ſorgen bis zu deinem Ende. Damit wird alles 
zwiſchen uns ausgeglichen ſein ... Mich dünkt, mancher wird ſa⸗ 
gen, ich laſſe mich den Einar etwas koſten.“ „Darauf gehe ich nicht 
ein,“ ſagte Thorbjörn. „Worauf denn?“ fragte Hrafnkel. Da ſagte 
Thorbjörn: „Ich verlange Schiedsrichter!“ Hrafnkel erwiderte: 
„Du ſtellſt dich auf gleichen Fuß mit mir; ſo werden wir uns nie 
vergleichen.“ 

Hrafnkel iſt der mächtigſte Mann im Bezirk. Als Gode (Prie- 
ſter) und Tempelbeſitzer hat er die Leitung bei den Dingverſamm— 
lungen. Daß dagegen Thorbjörn arm iſt, geht ſchon hervor aus 
ſeines Sohnes Dienſtſtellung bei hrafnkel. Dies iſt ein Unter— 
ſchied von Beſitz und Macht nicht nur, ſondern natürlich auch von 
Anfehen, aber es führt nicht zur Unterordnung des äußerlich 
Schwächeren unter den äußerlich Stärkeren, ſondern jener erhebt 
gegen dieſen den Anſpruch auf Bußezahlung für den Fall des 
Sohnes, und er befindet ſich dabei im Einklang mit der öffent- 
lichen Meinung, denn eine ſolche Genugtuung kommt jedem Mann 
von Ehre zu, und zwar in den üblichen feſten Formen, welche 
die Anerkennung der Verpflichtung des Büßenden enthalten. 
Hrafnkels übermütiges Kraftgefühl aber will ſich zu keiner fol 
chen Anerkennung herbeilaſſen. Er gehört zu denen, die über— 
haupt niemals Buße zahlen. Doch hat er Wohlwollen für Thor: 
björn, und es tut ihm leid, zwar nicht was er getan — denn das 
war Pflicht geweſen —, aber was er geſchworen hat, und ſo iſt 
er willig, dem Klagenden Erſatz für feinen Verluſt zu geben, und 
geſtaltet dieſes Angebot ſogar liberal und entgegenkommend. 
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Thorbjörn ſoll ſich dabei fo frei wie möglich fühlen können. 
Nähme Thorbjörn dies an, jo wäre für ſein Wohlfein beſſer ge— 
ſorgt, als wenn Einar, der ihn im Alter hatte ſtützen ſollen, noch 
lebte. Aber ſeine Selbſtändigkeit wäre dahin, er wäre Almoſen⸗ 
empfänger, und ſeine Ehre läge darnieder, da der von dem Go— 
den angebotene Erſatz keine Buße iſt, vielmehr ein Selbſturteil,! 
das der Beklagte ſich ohne Angebot anmaßt. Daher ſtößt Hrafnkels 
Rede auf taube Ohren. Thorbjörn lehnt rundweg ab und ſchrei— 
tet zur Klage vor dem Ding. Er hat Glück, gewinnt helfer und 
legt die Verurteilung durch, Hrafnkel verliert feinen Hof — 
allerdings nicht endgültig, ein Mann wie er kommt immer wie- 
der in die Höhe. 

Huch dieſe Erzählung hat gemeingermaniſche Tragweite. Wird 
lie doch den unverbildeten Ceſer nahezu gemeinmenſchlich anmuten. 
Der ſorgenvolle Kleinbauer wortkarg vor dem mächtigen Groß— 
bauer, der beredt ſein herablaſſendes Wohlwollen und ſein Sicher— 
heitsgefühl ausſtrömt, dieſe Szene enthält mindeſtens ebenſoviel 
ewige Wahrheit wie Hhektors Abſchied von Andromache, mag auch 
der Gefühlsgehalt dieſes ſpäthomeriſchen Lebensbildes den mei- 
ſten von uns leichter eingehen. Zunächſt aber veranſchaulichen 
Thorbjörn und Hrafnkel das Ehrgefühl der Adelbauern im Gegen- 
einanderſpiel, diesmal im harten Aufeinanderftoß, während die 
erſte Probe eine andere Konftellation aufwies. Beide Male han⸗ 
delt es ſich um eine Wohltat, die der wirtſchaftlich Schwächere 
empfangen ſoll, alſo auch um eine Auswirkung der alten Hu= 
manität, der germaniſchen Gutmütigkeit. 

Der Wille der ſouveränen Adelbauern zur Selbſtbehauptung 
nach oben und nach außen iſt nunmehr in verſchiedenen Geſtal— 
tungen vorgeführt und dadurch dem Durchſchnitt nach gekenn- 
zeichnet. Der Leſer ſieht ſchon jetzt: die Germanen waren keine 
„Wilden“, mancher wird finden, daß ſie überraſchend menſchlich 
waren und daß eigentlich nur die Einrichtungen und Sitten uns 
von ihnen unterſcheiden. Dies iſt zwar etwas zuviel geſagt, aber 
an dem Eindruck iſt viel Richtiges. Auch der Machtwille der 
Adelbauern nach unten hatte im allgemeinen nichts Tyranniſches. 
Die herrſchaft im Haufe hatte eher etwas patriarchaliſches. 

Die Verhältniſſe einer reinen Naturalwirtſchaft und die weſent⸗ 
liche Gleichförmigkeit der Bedürfniſſe aller brachten es mit ſich, 
daß Sondereigentum innerhalb der Familie im weiteſten Sinne 
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1 Siehe die vorige Epiſode. 
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kaum hervortrat und ſich im weſentlichen auf Kleider, Waffen, 
Schmuck, Pferd und Hund beſchränkte. Eigentumsfreude und 
Eigentumsſinn des Adelbauern, die nach außen ſo ſtark und ſo 
ſchroff hervortraten, galten nicht ſeinem privaten Beſitz, ſondern 
dem der Familie, über den er allerdings waltete, aber ſo, daß der 
ganze innere Bereich — fyrir innan stokk, wie man altnordiſch 
ſagte — der uneingeſchränkten Herrſchaft der Frau überlaſſen 
blieb und erwachſene Söhne von ſelber einen größeren oder klei— 
neren Teil der Zügel in die hand nahmen. Die hohe Stellung 
der Frau bei den Germanen iſt bekannt und oft als ein Ruhmes- 
titel unſeres Dolksjtammes hervorgehoben worden. Sie war der 
Ausdruck der natürlichen Kraft und Selbſtändigkeit auch der weib— 
lichen Familienglieder und davon, daß die Germanin viel weniger 
Geſchlechtsweſen iſt als die Südländerin und das Verhältnis der 
Geſchlechter überhaupt bei jung und alt weniger erotiſch, mehr 
kameradſchaftlich geartet iſt, endlich auch eine Folge der Standes— 
begriffe, die für die Eheſchließungen maßgebend waren: die Adel⸗ 
bauern heirateten nur Töchter von ihresgleichen und nahmen gern 
jede Möglichkeit wahr, durch Verſchwägerungen ihre Stellung zu 
verſtärken; daher ein hohes Selbſtgefühl auch der Frau und ent— 
ſprechende Rückſicht des Mannes. Oft hatte die Frau die Entſchei⸗ 
dung auch in Angelegenheiten, die über ihren herkömmlichen Be- 
zirk weit hinausreichten. Beſaß ſie überlegene Klugheit, ſo pflegte 
der Mann — wie jener Thorkel — gern ihrem Rat zu folgen. 
War doch leuchtender Verſtand nicht das, was den Mann vor allem 
zierte; hantierungen wie Heilkunſt und Weisſagung waren über- 
wiegend in weiblicher pflege. Manche Frau ſpielte ſelbſt den Sou— 
verän, indem ſie allein einer großen Wirtſchaft mit mehr Kraft 
und Geſchick vorſtand als mancher Mann, und es gab ſogar Frauen, 
die eine Art Hherrſcherinnen waren, wie Gambara, die kluge Mut— 
ter der beiden Herzöge, welche die Langobarden ſich bei ihrem 
erſten Auszug erkoren, oder die Norwegerin Aud, die Tochter 
des mächtigen Ketil aus Sogn. 

In Ketils alten Tagen begann König Harald Schönhaar feine 
Herrſchaft über Norwegen auszubreiten, indem er nach dem Muſter 
der Frankenkönige überall im Lande den Bauern Abgaben auf- 
erlegte und die Widerſpenſtigen bekriegte (um 870). So drohte auch 
Ketil und den Seinen Unfreiheit oder Tod. Er berief ein Ding 
ſeiner Derwandten und Anhänger und erklärte ihnen, er wolle 
ſich von ſeinen Freunden nicht trennen, und er wiſſe, daß auch ſie 
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ihn nicht verlaſſen würden; am liebſten würde er im Kampfe fal⸗ 
len wie feine Vorfahren, aber ihnen gönne er ein ſolches Schick⸗ 
ſal jetzt noch nicht. Da erwiderte ſein Sohn Björn, er mache kein 
Hehl daraus, daß er dem Beiſpiel, das angeſehene Männer ſchon 
gegeben hätten, zu folgen und das Land zu verlaſſen gedenke, 
ohne die Knechte haralds abzuwarten und ſich von ihnen verjagen 
oder totſchlagen zu laſſen. Dieſe Rede fand Beifall, und man be— 
ſchloß die Auswanderung. Björn und ſein Bruder helgi wollten 
nach dem neuentdeckten Island, von wo gute Kunde gekommen 
war über fette Wieſen, reiche Tachsfänge und Walbeute am Strande. 
Ketil ſelbſt aber hatte als alter Mann keine Luft mehr zu einem 
neuen Lande und wandte ſich dorthin, wo er in früheren Jahren 
viel geheert hatte, nach Schottland.! 

An der ſchottiſchen Küſte und auf den Hebriden beſtanden da- 
mals Siedelungen der Nordleute. Auch Ketil und fein Anhang 
fanden dort Raum. Es heißt, man nahm ſie gerne auf, weil es 
ſich um ein altes Geſchlecht und einen berühmten Heerführer han— 
delte, d. h. man erwartete von den Suwanderern aus Sogn hräf— 
tigen Schutz gegen Wikinge, Ketil ſollte „Candesverteidiger“ fein 
(landvarnarmadr, ein altnordiſcher Begriff, der auf die Ent- 
ſtehung und Natur des germaniſchen Fürſtentums Licht wirft). 
Schnell und erfolgreich richtete man ſich in der neuen Heimat ein, 
wahrſcheinlich auf Lewis oder einer anderen der größeren He— 
briden, der „Süder⸗Inſeln“, wie die Nordleute ſagten, weil der 
Kurs dahin von den Orkaden oder Shetland ſüdwärts ging. Ketils 
Tochter Aud heiratete den größten der Kriegerhäuptlinge in den 
dortigen Küſtengegenden, Olaf den Weißen, in deſſen Adern Ung⸗ 
lingerblut floß, und ihr Sohn Thorſtein eroberte in jungen Jahren 
lic) eine herrſchaft im nördlichen Schottland. Er fiel ſpäter durch 
Hinterliſt der eidbrüchigen Schotten. 

Als Aud die Nachricht empfing, waren auch ihr Mann und 
ihr Vater geſtorben, jo meinte fie denn, daß ihr Stern in dieſem 
Lande für immer niedergegangen ſei, und beſchloß den Brüdern 
nach Island nachzuziehen. Sie ließ im Walde an der Küſte von 
Caithneß (Katanes, Noröfchottland) heimlich — denn der Feind 
durchſtreifte das Land — ein großes Laſtſchiff zimmern und ſtach 


1 Ketils Handel mit König Harald wird in anderen Quellen anders und 
vielleicht richtiger dargeſtellt als in der hier wiedergegebenen Saſſung der 
Saga von den Leuten im CTachswaſſertal (Thule Bd. 0, die aber jedenfalls 
mehr tupiſche Wahrheit enthält. 
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mit dieſem glücklich in See, zahlreiches Gefolge und große Reid): 
tümer (die materia munificentiae des Tacitus) mitführend. So 
rettete die ſtarke, herrſchende Frau ſich und die überlebenden 
Ihren vor ſicherem Untergang. 

Auf den Orkaden und den Faaröer finden die Ausziehenden 
ehrenvolle Aufnahme in den reichſten Häufern, und Aud verhei— 
ratet dort zwei ihrer Enkelinnen, die eine in die Familie der Or⸗ 
kadenjarle, die andere in die der Gataleute, der mächtigſten Sippe 
auf den Faaröer. Glücklich — wenn auch mit Derluft des Schiffes, 
das ſeinen Dienſt getan hatte — in Island gelandet, beſucht ſie mit 
zwanzig Mann Gefolge ihren Bruder Helgi. Der lädt fie zu Gaſte 
mit zehn Begleitern; ſeine dortigen Mittel erlaubten ihm vielleicht 
keine weitergehende Gaſtfreundſchaft, wenn er vorſichtig rechnete; 
aber Aud bekennt ihm zornig ihre Enttäuſchung und ſucht Björn 
auf, der als der „größere“ von beiden ſie denn auch ehrenvoll emp— 
fängt und mit allen ihren Ceuten für den Winter aufnimmt. So 
iſt vorläufig für Mannſchaft und Kinder geſorgt. 

Im Frühling leitet dann Aud die Tandnahme im noch herren— 
loſen Gebiet des Cachswaſſers (Weſtisland). Weit herum werden 
Küſten und Flußtäler in Beſitz genommen, was durch Umfahren 
mit dem Feuerbrand, zur Verſcheuchung der ſchädlichen Wichte, 
zu geſchehen pflegte. Das Gehöft erſteht in einem Tal („Hwamm‘“) 
am inneren Sjordende, dort, wo die hochſitzpfeiler angetrieben 
ſind; man warf dieſe aus der alten heimat mitgebrachten, als 
Thorbildnis ausgeſchnitzten Pietätsſtücke beim Anſteuern des Neu⸗ 
landes ins Meer, um ein Orakel zu erhalten. Das entferntere 
Land verteilt die Candnehmerin an ihre Getreuen, freie Diener 
und Knechte — Kriegsgefangene hoher Abkunft —, denen ſie die 
Freiheit ſchenkt. Sie ſorgt für alles im Haufe und in der Fa— 
milie und regiert das Ganze kraftvoll und ſtattlich bis in ihre letz— 
ten Greiſinnentage. 

Ihre letzte Handlung iſt die Einſetzung ihres jüngſten Enkels, 
Olaf, in das Erbe und feine Derheiratung. Bei der Hochzeit find 
verwandte und Freunde vollzählig anweſend und füllen die große, 
mit ornamentierten Wandbehängen und holzſkulptur reich ge- 
ſchmückte Halle zu Hwamm. Die Greiſin erſcheint ſpäter als die an⸗ 
deren, aber aufrecht ſchreitet fie, dem Gefolge voran, zum Hoch— 
fig. Als alle ſitzen und das Mahl beginnt, ſpricht Aud zur Der- 
ſammlung, fie ruft ihre Brüder und alle anderen, die ihr nahe 
ſtehen, als Zeugen an und überträgt den Hof mit der ganzen Aus- 
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ſtattung, die man vor ſich ſehe, dem Olaf zu Eigen und Wal— 
tung. Dann ſorgt ſie noch dafür, daß jeder ſein Recht bekommt, 
und zieht ſich in die Kammer zurück, in der ſie ihren täglichen 
langen Greiſenſchlaf hält, von niemand geſtört, da alle ihr Der- 
bot achten und ihren noch jugendlichen Sorn fürchten. Aber am 
nächſten Morgen ſpät betritt der Enkel ſelbſtändig das Gemach. 
Da ſitzt Aud aufrecht in den Kiſſen und iſt tot. Das Hochzeitsmahl 
wird gleichzeitig Erbmahl. An ſeinem letzten Tage beſtattet man 
die Tote feierlich nach Däterfitte im hohen Hügel, ihrer fort— 
dauernden Anweſenheit auf dem eigenen Boden gewiß. 

Dieſe Aud blieb lange berühmt, nicht bloß bei ihren Nachkom— 
men, den Lachswaſſerleuten. Sie war eine Ausnahmeerſcheinung, 
aber nur in den Maßen, nicht im Weſen: Frauen ihrer Art, in 
denen ſich das herrſchende und das Fürſorgende der Mutter in ſol— 
cher Weiſe lebengeſtaltend verband, hat es unzählige gegeben ſeit 
älteſten Zeiten und ſolange die alten Suſtände dauerten. Man 
kennt die germaniſchen Frauen in der Regel nur aus den an— 
tiken Quellen, die ſie meiſt ſo ſchildern, wie ſie den Römern im 
Kriege bekannt wurden, die Männer antreibend und den frei— 
willigen Tod der Knechtſchaft vorziehend, während Tacitus aller— 
dings auch ihre ehelichen Tugenden hervorhebt, die germaniſche 
Keuſchheit, die in der Tat dem ſüdländiſchen Städter auffallen 
mußte. Die heimiſchen Quellen beſtätigen dieſe von außen aufge— 
nommenen Bilder im allgemeinen, aber ſie ergänzen ſie auch, 
ſo daß letzthin Berichtigung herauskommt. Das altnordiſche junge 
Mädchen iſt wirklich, um des Römers Ausdruk zu gebrauchen, 
von „Heuſchheit umhegt“. Die altnordiſche Frau teilt des Man— 
nes Schickſal, manchmal heldenhaft, wie die treue Gattin des ge— 
ächteten Gisli, die ebenfalls Aud hieß; ſie empfindet ſeine Ehre ſo— 
gar in der Regel heftiger als er ſelbſt, iſt Anfacherin feines Ehr— 
geizes wie Lady Macbeth, beſonders aber Antreiberin zur Rache, 
worüber es viele höchſt eindrucksvolle Geſchichten gibt. Es unter— 
liegt ferner keinem Sweifel, daß es ſogar weibliche Krieger ge— 
geben hat, „Schildmädchen“ (skioldmeyjar), wie ſie im Norden 
heißen. Aber das waren Ausnahmen, wenn auch nicht ſo ſeltene 
und verſteckte wie in neuerer Seit. Davon abgeſehen, führt die 
Germanin ſeit älteſter Seit die Waffe nur im Notfall; was ſonſtz 
ihrer Hand ziemt, ſind lediglich) Spindel und Webſtuhl und ſon— 
ſtiges Frauengerät. Die Arbeitsteilung zwiſchen den Geſchlechtern — 
die 3. B. beim Jägervolk der Finnen zu Tacitus’ Seit noch nicht 
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beſtand — iſt von Anfang an durchgeführt. Das drückte aber die 
Frau nicht tiefer unter den Mann herab, als es die Natur der 
Dinge mit ſich bringt, und es nahm ihr nicht die Möglichkeit, den 
Mann weitgehend zu vertreten und ihn zu leiten. 

Was die Art der Eheſchließung betrifft, jo beſagt eine verbrei— 
tete Lehre, daß urſprünglich bei den Germanen, und ſchon vorher 
bei den Indogermanen, die „Kaufehe“ beſtanden habe. Der Freier 
kaufte die Braut; der Preis, den er für ſie — oder für das über 
lie ausgeübte Herrſchaftsrecht, das der Dater ihm übertrug — 
zahlte, iſt das ſogenannte „Wittum“. Dies mutet recht unmenſch— 
lich an und iſt wohl auch immer ſo gemeint, daß ſich darin die 
niedere Kulturſtuſe ausdrücke, auf der das Weib noch bloße Sache 
war, ohne Perſönlichkeitswert. Jedoch berechtigen die Quellen zu 
dieſer Auffaſſung keineswegs. Der Ausdruck „die Braut kaufen“ 
beruht nicht auf der Anſchauung, daß die Braut eine Ware ſei. 
Das Wort „kaufen“ hatte germaniſch einen weiteren Sinn als 
heute bei uns. Es bezeichnete jede Abmachung über Ceiſtung und 
Gegenleiſtung, ohne daß ein greifbares Objekt, verſchieden von 
jedem der Vertragſchließenden, dabei gemeint zu fein brauchte. 
Nun ſagt Tacitus, die Mitgift bringe nicht die Braut dem Bräuti— 
gam, ſondern umgekehrt dieſer der Braut. Offenbar iſt mit die— 
ſer umgekehrten Mitgift das gemeint, was altnordiſch mundr 
heißt, eine Gabe, die der Freier der Braut gibt zu ihrer Er— 
langung (til hennar). Einer angliſchen Königstochter wurden in 
gleichem Sinne vom Warnenkönig Ermengiſel im Namen von deſ— 
ſen Sohn Geſchenke gemacht. Die Geſchenke, durch welche die Braut 
erworben wird, gehen alſo an dieſe ſelbſt, nicht an ihren Vater 
oder „Mundwalt“. Jedoch erfahren wir, daß Ermenfried von Thü— 
ringen, der die Nichte Theoderichs heiraten wollte, dem Könige, 
nicht der Prinzeſſin das als „Kaufpreis“ ausgemachte Schimmel— 
geſpann ſandte. Dies ſcheint ein Widerſpruch zu ſein, iſt aber keiner. 
Die Schimmel waren die Hodyzeitstofje, ſie ſollten den Wagen der 
Braut ziehen und waren alſo für dieſe beſtimmt. Wenn ſie trotz— 
dem an den König geſchickt werden, ſo geſchieht es, weil dieſer die 
Hochzeit ausrichtet. Auch die Rinder, das gezäumte Pferd und die 
Waffen, von denen Tacitus berichtet, ſcheinen für den Hochzeits— 
zug beſtimmt zu fein, und ihre Empfängerin iſt die Braut un— 
mittelbar, wenn auch Eltern und Sippe ebenfalls dabei mitzu— 
reden haben. Es kann alſo nicht davon die Rede ſein, daß der ger— 
maniſche Vater feine Töchter an die Schwiegerſöhne verhandelt 
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habe. Dies iſt ein Serrbild, wodurch der Abſtand zwiſchen dem 
Einſt und dem heute wahrheitswidrig vergrößert wird. Auch die 
Mitgift fehlte in germaniſcher Seit nicht. Tacitus erwähnt fie, und 
auch die einheimiſchen Quellen kennen ſie; altnordiſch heißt ſie 
heimanfylgja („was von Haufe mitgeht“). Die Mitgift blieb 
Eigentum der Frau, was aber nur für den Scheidungsfall Bedeu— 
tung gewann. Das für die alte Seit Bezeichnende iſt aber der 
mundr. Er bedeutet, daß der Freier etwas opfern muß, um die 
Braut zu beſitzen, und indem ſie ſelbſt Empfängerin iſt, erſcheint 
fie als ſelbſtändige perſönlichkeit innerhalb ihrer Sippe. Auch 
die Form der Eheſchließung in den mittelalterlichen Epen, wo 
Braut und Bräutigam im Ring der Seugen ihre Erklärungen ab- 
geben, eine Formalität, die man nicht ohne Grund neuerdings 
für altgermaniſch erklärt hat, ſcheint dasſelbe zu lehren, ebenſo 
altnordiſche dichteriſche Überlieferungen von der Wahl des Gatten 
durch das Mädchen (Sigrun). 

Das Gewöhnliche, von der Sitte Geheiſchte war allerdings die 
Werbung beim Dater der Braut. Das iſt natürlich und bedeutet 
keine Entmündigung des Mädchens, um ſo weniger, als dieſes 
gefragt zu werden pflegte, ehe die Entſcheidung fiel. Die Ant⸗ 
wort iſt in den Sagas gewöhnlich dieſe: Mir liegt am heiraten 
nichts, aber da ihr den Freier rühmt, will ich euch zu Willen 
ſein. Eine Annäherung der beiden zunächſt Beteiligten ging alſo 
im Normalfalle der Werbung nicht voran; fie hätte die Aus» 
ſichten des Freiers beim Brautvater verſchlechtert, und hierin 
drückt ſich allerdings die Gewalt der Familie über die Töchter aus, 
aber dieſe neigten eben durchſchnittlich gar nicht dazu, aus der 
Familie auch nur innerlich herauszutreten, ſo daß ſie deren Ge— 
walt empfunden hätten, die Einhelligkeit der Sippe war das Ge⸗ 
wöhnliche und Natürliche, und fie empfing ihre Richtung nicht im⸗ 
mer von der älteren Generation, auch die Tochter konnte mit ihrem 
Willen, namentlich mit ihrem „Nein“ beſtimmend werden. Wo 
die Einhelligkeit fehlte, da entſtand offener Honflikt, denn ſie 
pflegte nicht auf willenloſem Sichfügen zu beruhen. So enthält ſchon 
die älteſte Geſchichte der Germanen einen berühmten Fall von 
Tochterempörung gegen die Sippe: Thusnelda, die gegen ihren 
Willen vom Dater verlobt worden iſt, läßt ſich durch Arminius 
entführen. Die wahrſcheinlich älteſte germaniſche Heldendichtung, 
die wir haben, erzählt von Hilde, der Tochter des Holmrugier- 
fürſten hagen, daß ſie ſelbſtherrlich dem Slammenkönige hedin 
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als Frau folgte und dem Sorn des Vaters trotzte. Nach der nor— 
diſchen Dichtung war Sigrun, die Tochter ebenfalls eines Hagen, 
unluſtig dem hödbrodd verlobt worden, den fie gering ſchätzte; 
fie begab ſich zu dem berühmten Wikingführer helgi, der fie 
retten konnte und den ſie liebte, und wurde ſeine treue Gattin. 
Über die Beweggründe dieſer Empörerinnen ſagen uns auch die 
Dichtungen wenig oder nichts; ſie haben ihren Schwerpunkt in dem 
Schickſal der heldinnen, nachdem dieſe ihre Wahl getroffen, das 
Suftandekommen dieſer, alſo die Liebe in ihrem Entſtehen und mit 
ihren Wünſchen, war kein Gegenſtand des Intereſſes oder der 
Dichtung, bis im Hochmittelalter keltiſch⸗franzöſiſcher Einfluß dieſe 
ganze Gefühlsſphäre modern gemacht hat, was ſie bis heute iſt. 

Man ſieht aus alledem, daß es eine unbedingt herrſchende 
oder unbedingt zum herrſchen berechtigte väterliche Gewalt 
bei den Germanen nicht gegeben hat. Die Rückſicht auf die weib- 
lichen Angehörigen war mitbedingt durch die alte Ritterlichkeit, die 
es dem Manne verbot, gegenüber offenkundig Schwächeren und 
daher Ungefährlichen fein volles Gewicht einzuſetzen. Es hieß z. B. 
ein Neiding, wer ohne dringende Not Wehrloſe tötete. Don der— 
gleichen hielt den Mann auch die Achtung vor ſeiner Waffe ab, 
die zu ſchmecken dem ebenbürtigen Gegner vorbehalten blieb. 
Daher ging man gegen ſtrafwürdige Frauen anders vor. Die 
Ehebrecherin, ſagt Tacitus, ließ der Gatte mit abgeſchnittenem 
Haar und nackt aus dem hauſe peitſchen, eine Strafe, die augen⸗ 
fällig die Verachtung ausdrückt. Zauberinnen und Hexen machte 
man unſchädlich durch Steinigung oder durch Ertränken in Moo— 
ren, für welche Exekutionen die nordiſchen Quellen lebensvolle 
Beiſpiele liefern. 

Allgemein üblich war, wie bei allen alten Völkern, das Töten 
oder Ausſetzen neugeborener Kinder, die man aus irgendeinem 
Grunde, 3. B. weil fie zu ſchwach zu fein ſchienen, nicht aufziehen 
wollte. Das Ausſetzen, d. h. das Hinaustragen in Wald oder Ein⸗ 
öde (altnordiſch barna ütburör), war zwar das umſtändlichere, 
aber doch das gewöhnliche Verfahren, weil niemand ſich an den 
wehrloſen Kleinen vergreifen mochte, und auch weil man ihnen 
eine Möglichkeit des Weiterlebens laſſen wollte. Man nahm aber 
die Sache ſo wenig gefühlvoll, daß chriſtliche Generationen ſich 
ſchwer damit abgefunden haben. In einer Saga heißt es 3. B., daß 
der Bauer beim Antritt einer längeren Reife feiner zu Haufe blei— 
benden Frau, die guter Hoffnung war, auftrug, ein Mädchen, 
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das ſie etwa zur Welt bringen würde, ſogleich ausſetzen zu laſſen. 
Mädchen, auch geſunde, waren oft nicht erwünſcht; von Knaben 
dagegen konnte man nicht leicht genug bekommen, denn fie ver- 
mehrten die waffenfähige Mannſchaft, die für das adelbäuerliche 
Gemeinweſen eine ganz ähnliche Bedeutung hatte wie für den 
Staat der Neuzeit das ſtehende Heer, ſie war das wichtigſte Organ 
im Kampf ums Dafein. Dieſes Organ ſtärkte man mit allen Mit- 
teln, ſobald man es einmal in nennenswertem Grade beſaß, und 
dazu konnte auch gehören, daß das Heranwachſen einer Überzahl 
von weiblichen Familiengliedern verhütet wurde. homer ſagt von 
einem Krieger, der nicht ganz ſo war, wie ein Krieger ſein ſoll, 
er ſei allein unter fünf Schweſtern aufgewachſen. Dieſe und an⸗ 
dere Geſichtspunkte der Kinderausſetzung waren ſelbſtverſtändlich 
und wurden ohne viel Aufhebens zur Anwendung gebracht. Daher 
wird die Prozedur niemals um ihrer ſelbſt willen berichtet, fon- 
dern nur dann erwähnt, wenn ſich etwas Erzählenswertes an 
ſie angeſchloſſen hatte, meiſtens dies, daß das Kind gegen Erwar⸗ 
ten weiterlebte und etwas Bedeutendes aus ihm wurde. 

In der eben angeführten Saga geht es ſo weiter: Das Mädchen, 
das geboren wurde, war ſo außerordentlich ſchön, daß die Mutter 
ſich nicht entſchließen konnte, das Geheiß ihres Mannes zu er— 
füllen, ſondern dem Schafhirten — dem gewöhnlichen Vollſtrecker, 
da ſein Dienſt ihn weit ins herrenloſe Gebiet führte — unter vier 
Augen den Auftrag gab, das Kind ihrer Schwägerin in Hjardarholt 
zu bringen zur heimlichen Aufziehung. Dort wird es Jahre danach 
dem Vater gezeigt, und die Berechnung der Frauen erfüllt ſich, er 
nimmt das ſchöne Mädchen, in dem er ſein eigen Blut erkennt, 
als Tochter an. Es galt ſpäter als die ſchönſte Frau auf Island 
und wurde auch berühmt durch den Streit der Skalden Gunnlaug 
und Hrafn um dieſer helga willen.! 

Ciudger, der erſte Biſchof von Münſter, war der Sohn des 
Thiadgrim und der Liafburg, vornehmer Frieſen aus Geſchlech— 
tern, die ſich mit dem König Radbod überworfen hatten, weil 
dieſer die Freiheit der Adelbauern antaftete (das lag feit der Grün- 
dung des Frankenreiches in der Luft). Don Ciafburg, der be- 
gnadeten Mutter des heiligen, erzählt der Biograph, im Haufe 


1 Die Saga von Gunnlaug Schlangenzunge, der dies entnommen iſt, gibt 
als Ganzes kein richtiges Zeitbild, da fie ſtark in mittelalterlichem Geiſt 
überarbeitet iſt (verdeutſcht durch Selix Niedner im 9. Bande der Sammlung 
„Thule“ („Vier Skaldengeſchichten“), Diederichs, Jena 1914, S. 25ff. 
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ihrer Eltern, Nothrad und Adalburg, habe die heioͤniſche Mutter 
des Hausherrn eine grauſame herrſchaft ausgeübt. Sie war ſchon 
lange unwillig darüber, daß von Nothrads Kindern nur Töchter 
lebten, und als nun Liafburg geboren wurde, da ließ fie das Kind 
nehmen, damit es in einer Hufe ertränkt würde. Nach der Sitte 
der Beiden durfte ein zu tötendes Kind weder Muttermilch noch 
andere Nahrung zu ſich genommen haben, was die eben vorge— 
führte isländiſche Überlieferung beſtätigt.! Obgleich alſo die kleine 
Ciafburg noch nichts genoſſen hatte, ſträubte ſie ſich aufs heftigſte 
gegen das Ertränktwerden, packte den Rand der Kufe und ſchrie, 
ſo daß der Knecht in Verlegenheit geriet. Das Geſchrei hörte eine 
vorübergehende Nachbarin, eilte herbei, entriß dem Sklaven ſein 
Opfer, lief mit dieſem in das Innerſte ihres Haufes und verab— 
reichte ihm dort etwas Honig. Als die Verfolger erſchienen, konnte 
die Frau darauf verweiſen, daß die Kleine ſich noch die Tippen 
ableckte, und jo war deren Leben gerettet. Solange die Großmutter 
lebte, blieb das Kind im Nachbarhauſe verborgen, genährt durch 
Milch, die ihm aus dem ſpitzen Ende eines Hornes eingeflößt 
wurde (ſo ſahen die alten Säuglingsflaſchen aus). Dann nahm die 
Mutter es zu ſich. 

Dieſe Geſchichte ſpielt um 720 in den dortigen Niederlanden. 
Daß es die Mutter des Hausherren iſt, die über den Nachwuchs 
waltet, und nicht dieſer ſelbſt, braucht nicht daraus erklärt zu 
werden, daß die jüngere Generation vielleicht unter chriſtlichem 
Einfluß geſtanden hat. Auch in rein heidniſcher Umwelt konnten 
die Dinge ſich ebenſo geſtalten. Ausfegungen ſtritten notwendig 
immer gegen den Mutterinſtinkt, der allerdings von Natur ver— 
ſchieden ſtark iſt und in heidniſcher Seit noch nicht durch den Ma⸗ 
rienkult verklärt und geſtärkt wurde, und wenn die Frau dem 
Manne viel war, ſo ſympathiſierte er mehr oder weniger mit 
ihren Wünſchen, obgleich ſolche Sympathie der Ehegatten viel— 
leicht noch kein Ideal darſtellte wie ſpäter unter dem Chriften- 
tum. Auch war für den wohlhabenden Bauer das Schickſal ſeiner 
kleinen Kinder, zumal der Mädchen, etwas jo Unwichtiges, daß 
es ihm immer nahelag, ihre Angelegenheiten andern zu über— 
laſſen. Erſt wenn die Kinder verheißungsvolle Anlagen zu zeigen 
ſchienen, wurden fie intereſſant. Vor ererbten Tüchtigkeiten hatte 
man größte Achtung; der Tüchtige, der held war im Grunde die 


1 Dort wehrt die Mutter die Frauen ab, die ihr das Neugeborene bringen 
wollen. 
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höchſte Angelegenheit, und auch Gegnerſchaft trübte den Blick da- 
für nicht, aber daß der Menſch ſchlechthin oder die menſchliche 
Seele als ſolche einen Wert habe — einen unendlichen Wert mißt 
ihr ja das Chriſtentum bei —, davon ließ man ſich nichts träu— 
men. Die alte Humanität ſah ſcharf ihre Leute an. Und doch ver- 
dient ſie ihren Namen, denn das „Menſchliche“ im wahren Sinne 
iſt das, was den Menſchen auszeichnet, nicht alles, was ihm 
von Natur eignet, nicht das „Allzumenſchliche“. 

Was die herrſchende Geſellſchaftsſchicht meinte und tat, das war 
ſelbſtverſtändliche Norm auch in den Augen derer, die ihr nicht 
angehörten: der Freien ohne Odelbeſitz und der Knechte oder Un- 
freien. 

Die Bezeichnungen für die germaniſchen Stände, die wir in den 
Quellen antreffen, gehen bunt und wirr durcheinander. Die Ger— 
manen ſelbſt benannten den gleichen Stand verſchieden, die zu— 
ſammenfaſſenden Ausdrücke ſpielten aber in ihrem Leben nur 
eine geringe Rolle und kommen daher auch in den germaniſchen 
Quellen ſelten vor (abgeſehen von der typiſchen Rolle der Unechte 
in den altnordiſchen Erzählungen). Um ſo mehr intereſſieren ſich 
die Cateiner, Derfafjer von Geſetzbüchern und Annalen, für die 
Standesteilung, aber ſie benennen die Stände entweder rein la— 
teiniſch, alſo mit Überſetzungen, deren Deutung mangels einer 
klaren und einheitlichen germaniſchen Bezeichnungsweiſe manchen 
Zweifeln unterworfen iſt (vielumftritten iſt z. B. der Ausdruck 
nobilis), oder mit latiniſierten germaniſchen Wörtern, die leider 
auch nicht immer durchſichtig find (ſehr unklar iſt 3. B. lidi, liti). 
Unter dieſen Umſtänden iſt ein Bild der alten Ständeverhältniſſe 
nur auf einem Umwege zu erreichen; es kann ſich erſt ergeben 
aus einem Geſamtbild der alten Suſtände. Man glaube nicht, 
daß dies ein großer Schade ſei! Im Gegenteil bedeutet das Feh⸗ 
len einer feſten Ständenomenklatur eine Sicherung gegen die 
falſche Vorſtellung eines ſchematiſchen Rangſtufenſyſtems mit feſt— 
ſtehenden und zur Schau getragenen Rangbezeichnungen, wie es 
Beamtenkörpern oder auch der Bevölkerung einer Reſidenz des 
18. Jahrhunderts anſteht. Was man in germaniſcher Seit „Stand“ 
nennen kann, das iſt nur der Ausdruck der CLebensverhältniſſe 
des einzelnen und meiſt auch derjenigen feiner Vorfahren, von 
denen er dann die ſeinigen ererbt hat. Es handelt ſich um natur: 
hafte, natürlich erwachſene Suſtände, die niemals irgendwie von 
oben her geregelt worden waren. Und dieſe Suſtände waren nicht 


58 Geſellſchaft und Staat 


ſtabil, ſondern verſchoben ſich mannigfach, namentlich im Zuſam— 
menhang mit den Wanderungen. Der Adelbauer, der ſein Dater- 
erbe aufgab, um in der Fremde ſich neu niederzulaſſen, konnte 
nicht ſicher darauf rechnen, dort in der alten Weiſe und im alten 
Anſehen weiterzuleben; manchmal zwangen ihn die Umſtände, der 
Hinterſaſſe eines Mächtigeren zu werden. Umgekehrt konnte ein 
Mann ohne Grundbeſitz ſich ſolchen erkämpfen und eine Adel- 
bauernſippe begründen. Wer einem Sieger ſich beugen mußte, 
wurde deſſen Statthalter, Pächter oder gar Knecht. Umgekehrt 
hören wir ſchon bei Tacitus und ſpäter in den nordiſchen Quellen 
von Freigelaſſenen, die zuweilen ſogar durch die Gunſt eines Mäch⸗ 
tigen zu bedeutender höhe aufſteigen. Man darf dieſen Derſchie⸗ 
bungen keinen zu breiten Raum geben in den Doritellungen, die 
man ſich macht, wie es auch immer im Auge zu behalten iſt, daß 
die Wanderungen Ausnahmeerſcheinungen waren trotz ihrer Häu- 
figkeit im Ganzen. Und wenn es auch den Begriff „Rang“ nicht 
gab, ſo waren doch der Stolz der alten Geſchlechter und die Ge— 
ringſchätzung der Sklaven als ſolcher gewichtige Tatſachen. 

Es iſt hier der Ort, kurz der vielberufenen Berichte des Cäſar 
und des Tacitus zu gedenken, wonach die Germanen ihre Felder 
gemeinſchaftlich und mit jährlichem Wechſel bewirtſchafteten. Wäre 
dies wörtlich zu verſtehen, ſo hätte es um den Beginn unſerer 
Seitrechnung bei den Germanen noch keinen Privat- oder Fa⸗ 
milienbeſitz am Boden, alſo noch keine Adelbauern gegeben. Dieſe 
Folgerung iſt jedoch ausgeſchloſſen, unter anderem dadurch, daß 
Tacitus ſehr deutlich von den Adelbauern redet als der eigent— 
lich tragenden Schicht der germaniſchen Dölkerſchaften.! Es geht 
denn auch aus feiner Rusdrucksweiſe und ebenſo aus dem Su— 
ſammenhange bei Cäſar hervor, daß das Derfahren bei einer 
gemeinſamen TCandnahme gemeint iſt, einem Vorgang, den je 
des Vorrücken der Germanen mit ſich führte, der infolgedeſſen 
den Römern gut bekannt geworden war, von dem aber auch ger— 
maniſche Quellen berichten, ſo die angelſächſiſchen Annalen zum 


1 Derſelbe Fall liegt vor, wie Tacitus von den Sklaven ſpricht: nach der 
Hauptſtelle (Kapitel 25) müßte man annehmen, es habe gar keine haus⸗ 
ſklaven gegeben, anderswo aber werden ſolche ganz offenbar vorausgeſe 1 
die Hauptſtelle darf alſo auch hier nicht 1 werden. — Cäſar ſieht, 
wie ſchon Müllenhoff erkannte, die Sache allzu „bürokratiſch“ an, wenn er 
die „Behörden“ es verbieten läßt, daß die einzelne Sippe länger als ein 
Jahr an einer Stelle wirtſchaftet, und dafür volkspädagogiſche Gründe maß⸗ 
gebend ſein läßt. 
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Jahre 876, wo der Landnahme der Dänen in Nordhumberland 
gedacht wird und es heißt, der Anführer habe das Land verteilt 
und man habe angefangen zu pflügen und zu ernten.“ Man nahm 
dann zuerſt einen kleinen Teil des einem zugefallenen Landes 
unter den Pflug, das ſo reichlich war, daß man jahrelang jedes 
Jahr neue Felder bewirtſchaften konnte, ein Wechſel, der ſpäter 
— und vielleicht auch damals ſchon anderswo — durch Düngung 
und durch Brache und Fruchtfolge auf den bleibenden Ackern erſetzt 
wurde. Dieſer jährliche Wechſel war aber eine Eigentümlichkeit der 
extenſiven germaniſchen Candwirtſchaft überhaupt und wurde alſo 
auch dort geübt, wo der Bauer auf uraltem Däterboden ſaß, und 
im Neulande von ſolchen, die ſich auf eigene Hand niedergelaſſen 
hatten. Die Ackerwirtſchaft war ja Nebenſache. Hauptnahrungs⸗ 
quelle war die Viehzucht, und hauptſächlich dazu legte man feine 
Hand auf fo weite Flächen, daß Rinder, Schafe und Roſſe frei dar- 
auf gehen konnten. Don der Bedeutung der germaniſchen RKinder— 
zucht um Chriſti Geburt zeugt die Nachricht, daß die römiſche Be— 
hörde den unterworfenen Frieſen am Niederrhein einen Tribut 
in Ochſenhäuten auferlegt hatte, deſſen quäleriſche Einziehung 
einen ſiegreichen Aufſtand der Marſchenbauern zur Folge hatte.? 
Die Rinderfreude des Germanen ſpiegelt ſich in der Mythologie, 
wenn der Riefe Thrym mit Wohlgefallen feine goldgehörnten 
Kühe an feinem Hofzaun weiden ſieht. Das Rind, allerdings auch 
der jagdbare Auerochs, lieferte das Horn, das weitverbreitete ger— 
maniſche Trinkgefäß, das auch in chriſtlicher Zeit noch eine bedeu— 
tende Rolle geſpielt hat, fo in der norwegiſchen Königshalle, wo 
man die Hörner über die Feuer der Mitteltenne den Gäſten Zu: 
reichte (von denen jeder ſeinen Einzeltiſch vor ſich hatte, wie ſchon 
Tacitus das ſchildert). Die Pferdeweide erſcheint im altſächſiſchen 
Heliand: da find die Hirten in der Chriſtnacht, denen der Engel ſich 
zeigt „Roſſeknechte“ (ehuskalkos).3 

„Schalk“ war die Bezeichnung des jungen (noch nicht voll er— 
wachſenen) unfreien Unechtes, und die abſchätzige Bedeutung, die 
das Wort ſpäter im Deutſchen zeigt, beruht hierauf, denn den 


1 Two of the Saxon Chronicles parallel, a revised text by Charles Plum- 
mer & John Earle, Oxford 1892, At the Clarendon Press, I. Band, S. 74. 
2 Tacitus Annalen 4, 72. 

3 Man vgl. Otto Lauffer, Die Pferdeknechte im heliand und der volks⸗ 
kundliche Gebrauch der Nachtweide, in der Zeitſchrift „Wörter und Sachen“, 
Band XII, 1929, S. 289 — 302. 
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Sklaven traute man wenig Gutes zu. Sie hießen niederdeutſch 
laton, d. h. „die Trägen oder Cangſamen“, und im altisländiſchen 
Ständegedicht (Rigsthula) wird ihre Schwerfälligkeit und ihre 
auch auf den Bildern des deutſchen Rechtsbuches „Sachſenſpiegel“ 
hervortretende Häßlichkeit geſchildert, wozu die „ſchwarze Haut“ 
gehört, was man im Norden eine „Helhaut” nannte, weil die 
Unterweltsgöttin hel ein ſolches dunkelfahles Äußere hatte. Der 
Ausdruck ſollte herſtammen von dem Könige Hjör von Rogaland 
(Norwegen, 9. Jahrhundert). Dieſem hatte feine fremdraſſige 
(tſchudiſche, alſo finniſche) Geliebte in ſeiner Abweſenheit auf Wi— 
kingfahrt Swillinge geboren, die „ſehr ſchwarz“ ausſahen und 
Geirmund und Hamund genannt wurden. Gleichzeitig hatte eine 
der unfreien Mägde im Königsgehöft einen Sohn zur Welt 
gebracht namens Leif, der war „weiß“, d. h. er hatte das 
in guten Familien ſonſt ſelbſtverſtändliche germaniſche Rusſehen. 
Deswegen tauſchte die Königsfrau die Kinder mit der Magd und 
zeigte dem heimkehrenden Herrn den kleinen Leif als ſeinen Sohn. 
Der gefiel aber dem Hjör gar nicht, denn er hatte kleiner Leute 
Art. Des Vaters Blick ſah alſo durch die weiße Haut hindurch auf 
tiefer liegende Raſſeeigenſchaften; die Berechnung der Frau war 
fehlgegangen. Als die Kinder dreijährig waren, kam der Skalde 
Bragi in das Hönigshaus, und er erkannte, da die Kleinen vor 
ihm ſpielten, ſogleich die echten Königsſöhne und die ſchlechte Art 
des weißhäutigen Knaben, den weiter aufzuziehen er widerriet. Da 
enthüllte die Frau dem Könige alles und führte ihm Geirmund 
und Hamund zu. Solche Helhäute habe er noch nie geſehen, ſagte 
der König. Davon bekamen beide den Beinamen „Helhaut“. 
Man ſieht aus dieſer nachdenklichen Anekdote unter anderem, 
daß die Knechte im alten Norwegen nicht immer fremdͤraſſig wa— 
ren. Das iſt ganz natürlich, denn die Knechte waren Kriegs- 
gefangene oder ſtammten von ſolchen ab. Oft waren fie fremd- 
raſſig, wie die an der Küſte des Weißen Meeres geraubte Kon- 
kubine Hjörs, die ſich ihrer Häßlichkeit ſchämte und dieſe nicht 
in ihren Söhnen fortleben ſehen wollte. Es war wohl meiſt Fin— 
nen⸗ oder Lappenblut, was in den „ſchwarzen“ Knechten des alten 
Nordens lebte; ſpäter kam das der dunklen Urbevölkerung des 
keltiſchen Weſtens hinzu. Auch im Gebiete des ſpäteren Deutſch— 
land hat man ſolche „Schwarzen“ gehabt: es waren die älteren 
Bewohner unbekannter Herkunft und Sugehöriglkeit, die ſchon 
den Kelten ihre Sklaven geliefert hatten. Zwiſchen Knechten und 
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„Freien“ beſtand zwar nicht, was man mit dem römiſchen Begriff 
Connubium benennt, d. h. der Bauernſohn heiratete keine unfreie 
Magd, und die Bauerntochter wurde keinem Sklaven gegeben, 
ebenſo wie es undenkbar war, daß ein Unecht zwiſchen den Gäſten 
auf der Bank ſaß oder daß er Buße forderte für einen erſchlage— 
nen Sohn oder Bruder (für getötete Sklaven gab es nur Schaden— 
erſatz, wie für getötetes Dieh, und der ſtand dem Beſitzer zu, nicht 
den Verwandten). Aber wie dies nicht hinderte, daß man die 
Knechte im allgemeinen gut ſtellte und ihnen gegebenenfalls reich— 
lich lohnte, ! jo wurde die Derpöntheit der Ehen in einem ge— 
wiſſen Umfange wettgemacht durch die Sklavinnen, welche mäch— 
tige herren ſich als Nebenfrauen hielten. Eine ſolche Nebenfrau 
war die Mutter der rogaländiſchen „Helhäute“, die beide auf Is— 
land angeſehene Geſchlechter begründeten; Geirmund ſoll der 
reichſte aller dortigen Anſiedler geweſen ſein. Bezeichnend iſt aber, 
daß die Nachkommen ſich offenbar der Abſtammung von einer 
unfreien Ahnfrau geſchämt haben; man ſuchte dieſen Makel aus— 
zugleichen, indem man ſie zur Königstochter machte und ihr einen 
vornehm klingenden (angelſächſiſchen) Namen beilegte. 

In ähnlichem Zinne lehrreich iſt die Geſchichte des Höskuld, 
eines Urenkels der dem Leſer ſchon bekannten großen Landneh— 
merin Aud. Die norwegiſche Reije, die dieſer nach der isländiſchen 
Sitte in jungen Jahren, doch als verheirateter Mann unternahm, 
führte ihn auf den großen Markt, der damals (10. Jahrh.) alle 
drei Jahre auf einer Inſel an der Mündung der Götaelf abgehalten 
wurde, und wo Beuteſtücke aus allen Richtungen der Windroje 
zum Verkauf jtanden, darunter Kriegsgefangene beiderlei Ge— 
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1 Bezeichnend für dieſen Sachverhalt iſt eine Epiſode des altisländiſchen 
TCandnehmerbuches (der Candnämabök) von einem Sklaven des erwähnten 
Geirmund „böllenhaut“ : Schiffbrüchige landen bei ſchwerem Unwetter am 
Vorgebirge Sygnalleif, und jener Sklave, Atli, der in des herrn Auftrage 
für dieſen ein Gehöft verwaltet, nimmt die Verunglückten bei ſich auf und 
bewirtet ſie freigebig den Winter hindurch, ausdrücklich auf Belohnung ver⸗ 
zichtend und erklärend, dem Geirmund mangele es an nichts. Von n 
zur Rede geſtellt, erklärt er, ſolange Island bewohnt ſei, werde es berühmt 
bleiben, wie reich und großmütig der geweſen ſei, deſſen Sklave ohne Er⸗ 
laubnis ſolche Freigebigkeit übte, ohne ausdrücklich dazu ermächtigt zu ſein. 
Geirmund antwortete: „Zum Lohn für dieſes dein Derhalten ſchenke ich 
dir die Freiheit und außerdem das Gehöft, das du verwalteſt.“ (Landn&- 
mabök, Kobenhavn 1900, S. 47). Siehe Andreas Heuslers ſchönes Buch 
„Germanentum, vom Lebens- und Formgefühl der alten Germanen“ (Carl 
Winters Verlag, Heidelberg 1934), S. 52 und 72. 
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ſchlechts. Don einem Manne in „ruſſiſchem“ Hut, alſo einem wa- 
rägiſchen händler, kaufte der unternehmende Isländer zu hohem 
Preiſe eine ſchöne und durch ihr vornehmes, ſtummes Weſen an» 
ziehende Sklavin und machte ſie zu ſeiner Geliebten. Nach Island 
zurückgekehrt, behielt er ſie zunächſt als Magd auf dem Hofe, 
aber ſeine Frau, welcher das Derhältnis nicht verborgen blei— 
ben konnte, ſtellte ſich der Fremden natürlich ſehr ſteil gegenüber, 
und obgleich der Bauer die Beziehungen zu dieſer jetzt löſte und 
daher mit gutem Gewiſſen gegenüber ſeiner Frau für ſie ein— 
treten konnte und eintrat, mußte ſie nach einigen Jahren doch 
aus dem Hauſe. Die fremde Magd ſchenkte nämlich gegen Ende 
des Winters einem Knaben das Leben, der durch Schönheit und 
Hoffnungen erweckendes Weſen aller Aufmerkjamkeit erregte. 
Höskuld, dem man das Kind brachte, gab ihm nach dem jüngſt 
verſtorbenen Oheim (dem ſchon erwähnten Erben der Aud) den 
Namen Olaf. Zwar hatte auch die Bäuerin Söhne am Leben, die 
keineswegs des Haujes unwürdig zu ſein ſchienen, trotzdem hob 
das glückhafte Ereignis Anſehen und Selbſtgefühl der Fremden 
bedeutend. Erſt jetzt, erzählte man ſpäter, begann ſie zu ſprechen, 
und zwar überraſchte der Bauer ſie eines ſchönen Morgens im Ge— 
ſpräch mit ihrem Söhnchen. Nun erfuhr er ihre herkunft: ſie war 
eine Tochter des Irenkönigs Myrkjartan, von Wikingern an der 
iriſchen Küſte geraubt, und hieß Melkorka. Die Bäuerin wollte 
von dieſer Neuigkeit nichts wiſſen, aber ſie glaubte im ſtillen doch 
daran, und bald ließ ſie ihren Gefühlen gegen die Nebenbuhlerin 
derart die Sügel ſchießen, daß dieſe auch gegen ſie aufflammte und 
Höskuld um des häuslichen Friedens willen Melkorka fortſchickte 
nach einem Hof im Lachswaſſertal, den er für ſie einrichten ließ, 
und wo ſie nun ihren Sohn aufzog. Es war das Gewöhnliche, daß 
diejenigen Großbauern, die ſich Nebenfrauen hielten — oft waren 
das wie in dieſem Falle frühere Geliebte —, ſie irgendwo ab— 
ſeits auf ihren Ländereien ſitzen hatten. Eine Nebenfrau hieß 
„Elle“ oder „Kebje”.1 


1 Elle ie ee iſt älteres ella, altnordiſches elj a und bedeutet 
urſprünglich einfach „die andere“ (lateiniſch alia). Auch die Nebenfrau 
kann ihrerſeits die Ehegattin mit dieſem Ausdruck bezeichnen, was z. B. 
in der Nialsſaga vorkommt; vgl. Wolfgang Kraufe, Die Frau in der Sprache 
der altisländiſchen Familiengeſchichten, Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 
1926, S. 150, Note 2 (zu dieſer Arbeit ſ. Deutſche Literaturzeitung 1927, 
Sp. 1503 — 1306). „Rebſe“ gehört zu altnordiſch kefsir, „Knecht“ und be⸗ 
deutet alſo eigentlich „Sklavin“. 
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Als Olaf, der Sohn der Melkorka, herangewachſen und ein 
glänzender junger Mann geworden iſt, berühmt durch feine Fahr— 
ten und Erlebniſſe im Auslande, wirbt er auf den Rat feines 
Vaters um Thorgerd, die ſtolze Tochter Egils von Borg, des weit— 
bekannten Großgrundbeſitzers, Kriegers und Skalden. Aber feine 
Werbung ſtößt auf Widerſtand, zwar nicht beim Dater der ge— 
wünſchten Braut, der Höskulds Stellung und Abkunft Rechnung 
trägt, wohl aber bei jener ſelbſt. Dieſe erklärt gegenüber der 
Fürſprache Egils, er habe oft gejagt, daß er ſie von feinen Kin— 
dern am meiſten liebe, dazu ſtimme es aber nicht, wenn er ſie 
an einen Magdͤſohn verheiraten wolle, möge dieſer ein noch jo 
ſchöner und bedeutender Mann fein. Als Olaf dieſes Wort hinter: 
bracht wird, nimmt er es keineswegs übel. Der Anſtoß iſt nun 
einmal da, und es würde Thorgerd ſchlecht anſtehen, ſähe ſie von 
vornherein darüber hinweg. Olaf hat den Werbungsplan von An⸗ 
fang an allzu verwegen gefunden und mit einem Korb gerechnet. 
Da aber alles getan werden muß, um das Begonnene womöglich 
doch noch glücklich zu Ende zu führen, weil ſonſt abſchätziges Ge— 
rede der Leute die Folge fein würde, und da Olaf nicht gewohnt 
iſt, ſich zu ducken, ſo ſucht er nunmehr in geziemender Form der 
nie geſehenen Thorgerd perſönliche Bekanntſchaft, ſpricht zu ihr 
von der Kühnheit, die er als Magdoͤſohn habe, und erreicht durch 
den Eindruck feiner Perſönlichkeit ſehr ſchnell, daß die Stolze ihrem 
Vater die Entſcheidung überläßt. So wird der Magdjohn der Eidam 
des berühmteſten Mannes im Lande und bekommt eine Frau, 
wie ſie ſich für ein großes und glänzendes Haus geziemt. Er lebt 
dann wie ein Fürſt. In feiner neuen halle zu Hjardarholt, die 
innen mit bemalten Holzreliefs aus der Götterſage geſchmückt 
iſt — ſo daß man ſie ſchöner findet ohne die üblichen Wandbe— 
hänge als mit dieſen —, trägt beim Derlobungsfeite der Tochter 
der Skalde Ulf, Uggis Sohn, das prächtigſte Preisbild vor, das 
je außerhalb eines Fürſtenhofes erklang. 

Wie jenes altnorwegiſche Lebensbild, ſo zeigt uns auch dieſes 
altisländiſche das hineinwachſen der Kriegsgefangenen oder Skla⸗ 
vin und ihrer männlichen Nachkommenſchaft in das alte Adel- 
bauerngeſchlecht — der König von Rogaland iſt auch nur ein gro— 
ßer Adelbauer —, und gleichzeitig die Widerſtände, die dabei auf— 
treten, der Sklavin ſelbſt gegenüber ſo ſtark, daß ſie im Grunde 
ihr Leben lang eine Außenjtehende, Heimatloſe bleibt, aber auch 
dem Sohne gegenüber noch, der ſie jedoch überwindet, wenn er 
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der Mann dazu iſt; und noch in den Nachkommen wirken dieſe 
Widerſtände, ſo daß die Magd zur Königstochter aus fernem 
Lande gemacht wird. Daneben kann die tiefe Kluft bemerkt wer— 
den, die das Verhältnis zur Nebenfrau von der Ehe ſcheidet: jenes 
entbehrt faſt ganz der rechtlichen Formen und Sicherungen, die 
für dieſe ſo grundlegend ſind, es beruht weſentlich auf Gefühlen — 
Liebe, Vertrauen, Pietät —, auf denen ſich allerdings auch Sitte 
aufgebaut hat (es war Sitte, daß der Mann ſorgte für die „Elle“, 
der er einen Sohn verdankte). Der Ausdruck hierfür iſt der dritte 
Name, der die Nebenfrau bezeichnet: „Friedel“ (altnordiſch frilla), 
d. h. „Geliebte“. Endlich wird uns von neuem vor Augen ge— 
führt, in wie hohem Grade die Stellung der Frau — der Ehefrau 
wie der Nebenfrau — von der Nachkommenſchaft abgehangen hat, 
die ihr beſchieden war. Sie mußte tüchtige Söhne gebären. Dies 
vor allem war es, was das männliche Seitalter von ihr verlangte 
und was ſie ſelbſt ſich wünſchte. 

War es einer Magd zuweilen möglich, als Mutter eines Herren⸗ 
ſohnes herauszukommen aus der Dienſtbarkeit, ſo winkte den 
Unechten Entſprechendes nicht. Wiederum kann eine Geſchichte aus 
Altisland zeigen, worauf ein Sklave gefaßt fein mußte, der feine 
Augen zur Tochter eines Bauern erhob. Der bekannte Jarl Ha— 
kon von Norwegen, der letzte, höchſt kraftvolle heidniſche Herr- 
ſcher des Landes, hatte in ſeinem Dienſt zwei Berſerker, die ihm. 
der Schwedenkönig geſchenkt hatte. Berſerker nannte man Leute 
von übermenſchlich ſcheinender Kraft, welche, ſobald ſie gereizt wur⸗ 
den, als wilde Kampf- und Zerſtörungswut ſich auslebte; ähn⸗ 
liche Erſcheinungen find auch anderswo bekannt, 3. B. das ſo— 
genannte Amoklaufen. Der Name Berferker (d. h. „Bärenhemd“) 
erklärt ſich ebenſo wie die Bezeichnung ülfheönar („Wolfspelze“) 
aus Verkleidungen, die auch zu kultiſchen Sweken vorgenommen 
wurden, und die ſchon auf der Bronzeplatte von Torslunda auf 
Gland dargeſtellt ſind. Don den im 17. und 18. Jahrhundert in 
der Gegend von Tondern gefundenen berühmten Goldhörnern zeigt 
das längere in ſeinem drittoberſten Ring ein Paar von bewaffneten 
Männern mit Tierköpfen.! — Man ſchätzte die Berſerker nament⸗ 
lich als helfer im Kampf, aber auch als leiſtungsfähige Arbeiter; 
zugleich waren ſie natürlich gefürchtet. Und ſo leiſtete Jarl Hakon 
vielleicht nicht nur dem zu ehrenden Gaſt, ſondern zugleich ſich 
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ſelbſt oder feinen hausgenoſſen einen Dienſt, als er die beiden ſchwe⸗ 
diſchen Wilden dem Isländer Vermund verehrte. Jedenfalls han- 
delte letzterer durchaus im eigenen Intereſſe, als er die gefähr— 
lichen Werkzeuge weitergab an ſeinen Bruder Styr, mit dem er 
in Unfrieden lebte, und gegen den er ſich urſprünglich hatte 
ſichern wollen, als er das Jarlsgeſchenk annahm. Der eine Ber— 
ſerker hatte nämlich ſehr bald nach der Ankunft in Island von 
Dermund verlangt, er ſolle ihm eine gute Partie aus der Umgegend 
verſchaffen. Styr, der ein großer Haudegen war, gefiel den bei— 
den anfangs als herr beſſer als ſein Bruder. Bald aber ſah man 
jenen Heiratsluſtigen ungebührlich oft und lange mit Styrs Tochter 
Asdis ſprechen. Als der Bauer ihn deswegen zur Rede ſtellte, warb 
er ſogleich bei ihm um das Mädchen. Er beſitze zwar nichts, biete 
aber als Erſatz ſeine und ſeines Gefährten unbedingte Unter— 
ſtützung an, davon werde Styr mehr Nutzen und Ehre haben, als 
wenn er den größten Bauern im Breitfjordlande zum Schwieger— 
ſohn gewinne. Styr antwortete ausweichend, er werde ſich mit 
Freunden beraten. Er ritt hinüber nach Helgafell am Breitfjord zu 
ſeinem Nachbar, dem klugen und mächtigen Goden Snorri, und 
beide hatten eine Unterredung auf dem Gipfel des beim Gehöft 
gelegenen Berges, in dem nach dem Glauben der Leute die Vor— 
fahren Snorris hauſten und kraft der Sehergabe der Toten und 
Sterbenden den oben ungehört Ratſchlagenden gute Gedanken ein— 
gaben. Don helgafell heimgekehrt, eröffnete Styr ſeinem Skla— 
ven, er werde ihm willfahren, falls er und fein Gefährte eine 
beſtimmte Arbeit für ihn leiſteten, nämlich über ein nahes Cava⸗ 
feld einen Weg und davor einen Wall anlegten. Der Berſerker, 
in feinem Kriegerſtolz, fand dergleichen Beſchäftigungen wenig 
paſſend, verſprach aber die Ausführung. Während die Arbeit, die 
keinem anderen möglich geweſen wäre, gewaltig vor ſich ging, 
wurde eine unterirdiſche Badeſtube angeheizt, die ſo eingerichtet 
war, daß man von oben Feuerung nachgeben konnte, und als die 
Berſerker nach beendetem Werk beſtaubt und ſchwitzend und in 
äußerſter Abſpannung — wie das Berſerkerart war — heimkamen 
und gerne das Bad aufſuchten, da wurde es ihnen zu heiß drinnen, 
und fie ſuchten den Ausgang, fanden dabei aber einer nach dem an⸗ 
deren von Styrs Hand den Tod. In einer tiefen Kluft des Lava 
feldes wurden ihre Körper unter Steinen verſcharrt; die Stelle 
wird heute noch dem Islandbeſucher gezeigt (ſie heißt berserkia- 
leidi). Asdis aber zog bald danach als Herrin auf Helgafell ein. 
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Sehen wir — wie unſer Suſammenhang es erfordert — ab von 
dem guten Aufbau dieſer Geſchichte ! und von ihrem vielſagenden 
Schluß, der ein Beiſpiel iſt für das Durchblickenlaſſen der Saga— 
kunſt, ſo muß doch darauf hingewieſen werden, daß der Erzähler 
keineswegs gegen die Berſerker Partei nimmt, vielmehr ſie deut- 
lich in das Licht tragiſchen heldentums rückt. Stärke und Mut adeln 
auch den Ungeſchlachten. Das Auftreten des wortführenden Ber: 
ſerkers iſt von männlicher Würde. Sein Selbſtbewußtſein erſcheint 
als voll begründet. So wird Mitgefühl erregt für das Schickſal 
dieſer beiden, deren Bleibens nirgends iſt, die keine Familie grün⸗ 
den können, da das Mädchen, das als Tochter des kampfgewaltigen 
Styr ihnen innerlich nahe ſteht und demgemäß wohlwill, dem um 
lie Freienden verſagt wird, und die durch hinterliſt fallen. Beſon— 
ders bezeichnend iſt ein Auftritt, wo Asdis in ihrem ſchönſten 
Schmuck an den in der Cava Arbeitenden vorbeigeht und dieſe nach 
Sagaart in je einer ſkaldiſchen Strophe ihrem geſpannten Inter— 
eſſe für die „gangſchöne“ Jungfrau Ausdruk geben. Der Bauer 
Styr andererſeits handelt nicht aus Haß, ſondern weil er nicht 
anders kann. Verheiratung ſeiner Tochter mit einem Sklaven it 
geſellſchaftlich ausgeſchloſſen, aber ebenſo ſicher weiß er, daß ſein 
Nein zu einer Katajtrophe führen muß und ihm daher nur die 
Wahl bleibt, über wen dieſe hereinbrechen ſoll, über ſein haus 
oder über die beiden Unechte. Dieſe tragiſch-objektive Beleuchtung 
des ganzen Handels iſt für die Sagas ganz allgemein charakteriſtiſch. 
Sie gibt aber ohne Zweifel auch eine Probe der Beurteilung ſolcher 
Sälle im Leben und ſomit der Gefühle, die man gegenüber irgend- 
wie hervorragenden Sklaven hatte. Es handelt ſich hier wieder um 
die alte Humanität. 

Es lag im Weſen der Dinge, daß ſolche Gefühle für das entſchei— 
dende Handeln niemals in Betracht kamen. Es half den Berſerkern 
nichts, daß man Achtung und ſogar Mitgefühl für ſie hatte. 
Wohl aber nützte es einem Sklaven, wenn er, ohne aus ſeinem 
Stande herauszudrängen, zufrieden mit einer Magd als Lebens- 
gefährtin, ſich als Dorarbeiter bewährte oder ſonſt hervortat. Dann 
bekam er wohl, falls er zugleich als zuverläſſig galt, Vertrauens- 
poſten und damit Vergünſtigungen, die ſich bis zur Freilaſſung 
ſteigern konnten. Seirmund höllenhaut, der im nordweſtlichen 
Island mehrere Höfe anlegte, ließ dieſe größtenteils durch lauter 
Sklaven bewirtſchaften, und einer ſeiner unfreien Verwalter hatte 


1 Aus der Saga vom Goden Snorri, Thule Bd. 7. 


Geſellſchaft 67 


zwölf Untergebene (der in der Fußnote zu S. 61 erwähnte Atli). 
Die Landnehmerin Aud ſchenkte mehreren ihrer Knechte die Srei- 
heit und gab ihnen bedeutende Ländereien, dies ſicherlich nicht ohne 
die Verpflichtung gewiſſer andauernder Leiſtungen: der Sreigelaj- 
jene wurde hinterſaſſe, nicht Adelbauer. Er unterſchied ſich aber 
von dem unfreien Verwalter dadurch, daß er über ſein Gut frei 
verfügen, es verkaufen und verſchenken konnte. 

Wenn alſo die Unechte beiderlei Geſchlechts zerfielen in Haus⸗ 
ſklaven und in ſolche, die ſelbſtändig wirtſchafteten, jo gilt Ent- 
ſprechendes von den Freien ohne Odelbeſitz, den „Karlen“ (alt- 
nordiſch karl, Mehrzahl karlar). Dieſe lebten teils im Hauſe 
ihres Brotherrn, teils auswärts, als deſſen Derwalter oder Päd} 
ter, oder ſie waren Boten oder Krieger und dann bald im herren⸗ 
hauſe, bald unterwegs. 

In den Sagas wird uns oft vorgeführt, wie Bauer oder Bäue— 
rin Geſinde dingen, beſonders männliche Arbeiter, anhangloſe 
Leute, die des Weges kommen zum Gehöft, desjelben Weges, 
den auch fahrendes Volk zieht, Bettler, Wahrſagerinnen. Wir 
hören davon, daß ein ſolcher Arbeiter durch kräftiges Sugreifen 
lid) in einigen Jahren ein kleines Vermögen erwirbt und nun 
ſeine herren bittet, ihm auf ihrem Grund und Boden eine ſelb— 
ſtändige Wirtſchaft einzuräumen; ſie verkaufen ihm Land, Bau⸗ 
ſtoffe, Dieh und Saatkorn, er glaubt, ſein eigener Herr zu ſein, 
aber bald gerät er ſo tief in Schulden bei jenen und anderen, daß 
er ſein häuschen aufgeben und von neuem bei einem alteinge- 
ſeſſenen Bauern Unterſchlupf ſuchen muß. Es war eben ſchwer 
für einen Mann ohne Familie, alſo ohne natürliche Helfer, als 
Landwirt auf eigene Hand durchzukommen. Glücklicher als dieſer 
Asbjörn „Wandhammer“ war ein gewiſſer Thorir, den man den 
„Hühner⸗Thorir“ nannte, weil er, der als herumziehender Händ— 
ler lebte, einmal im isländiſchen Nordlande durch die Hühner 
aufgefallen — wohl zum Spott geworden — war, die er zum 
verkauf hatte. Dieſer Mann, der Titelheld einer der kleineren 
Sagas, t brachte es zum Beſitz eines wohlhäbigen Hofes mit Die- 
nerſchaft, und vielleicht hätte er zum Gründer eines Geſchlechtes 
werden können, das von den Adelbauern nicht zu unterſcheiden 
geweſen wäre, hätte er nicht bei unrühmlichen Händeln ein ſchlech— 
tes Ende genommen. Er erſcheint als Emporkömmling ohne die 
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für den echten Herren ſelbſtverſtändlichen Eigenſchaften; die Män⸗ 
ner mit den guten Namen ſehen mit Grund auf ihn herab. 

Bekanntlich ſtammte das ſpäter fo erlauchte Geſchlecht der Ka- 
rolinger ab von den „Hausmeiern“ der merowingiſchen Könige. 
Der hausmeier war der oberſte der freien Diener am fränkiſchen 
Königshof, aber doch wie die anderen ein „Karl“. Als nun die Fa⸗ 
milie, in der das Amt forterbte — etwa wie die Würde des „Ge— 
ſetzmannes“ der Schweden in der Familie der Torgnyr — ſich zu 
immer größerer Macht erhob, wurde „Karl“ zu ihrem Ehren— 
titel und dann zum Namen, der nicht mehr wie jener ſchwediſche 
Geſetzmannenname mit dem Amte zuſammen vom Vater auf den 
Sohn überging, ſondern ſich ſo vererbte wie andere Namen zu je- 
ner Seit auch, nämlich vom letztverſtorbenen Träger auf den näch— 
ſten Nachkommen, der geboren wurde. Daher konnte der Sohn 
Karl Martels Pippin heißen, der Enkel aber, nach des Großvaters 
Tode geboren, hieß wieder Karl — Karl der Zachſenſchlächter. 
Ob dieſe merowingiſchen Karle aus dem Adelbauerſtande hervor— 
gegangen waren oder aus den Knechten (durch Freilaſſung), iſt 
unbekannt; die zweite Annahme liegt aber näher; war es doch 
edelſtes Blut, das bei Verden floß. Jedenfalls waren es Empor— 
kömmlinge, und damit wird es auch zuſammenhängen, daß Karl 
der Große ein ſo auffallend gelehriger Schüler ſeiner römiſchen 
Tehrmeiſter geworden iſt. Der Sachſenherzog Widukind hatte 
ſicher einen weit erlauchteren Stammbaum, der Könige von 
TCejre und von Uppſala zu geſchweigen. Wie mögen ſich Widu— 
kinds Getreue über den fränkiſchen Karl geäußert haben! Doch 
der Erfolg entſcheidet. Nichts zeugt vielleicht ſo unmittelbar von 
der Größe des karolingiſchen Triumphes wie die Unzählbarkeit 
der Taufen auf den Namen „Karl“. Der Ruhm und das Vorbild 
des Carolus magnus wirkten bis nach Norwegen, und auch dort 
zeugt die Namengebung davon: Olafs des heiligen Sohn bekam 
nach dem großen Carolus den Namen „Magnus“ — Magnus der 
Gute —, den ſpäter auch andere, nordiſche und deutſche, Fürſten 
getragen haben. 

Die wichtigſte Rolle, welche die „Karle“ im germaniſchen Le- 
ben ſpielten, war die als „Hauskarle“ (altnordiſch hüskarlar), 
d. h. als Berufskrieger im Fürſtendienſt. Schon zur Seit des Ta= 
citus war das Gefolgſchaftsweſen eine alte, feſte Einrichtung. 
Junge Leute aus guten Häufern, ſagt der Schriftſteller, werden 
Bankgenoſſen und Diener von Fürſten, und ſie ſchämen ſich nicht, 
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neben den Gefolgsleuten (comites) zu ſitzen. Dieſe letzteren find 
die Hauskarle, alſo im Gegenſatz zu jenen Bauernſöhnen (Ede: 
lingen) Teute ohne Grundbeſitz, deren Daſein ganz auf dem Fürſten⸗ 
dienſt beruht, die darin ergrauen und oft als Waffenmeiſter und 
Ratgeber ebenſo einflußreiche und geehrte Stellungen einnehmen 
wie gewiſſe wohlhabende Edelinge, die, von einer Schar eigener 
Hauskarle umgeben, zeitweilig am Hofe des Fürſten leben, deſſen 
Mannen oder „Degen“ ſie auch bleiben, nachdem ſie ſich auf den 
väterlichen Odelſitz zurückgezogen haben. Das derart zuſammen⸗ 
geſetzte Gefolge wird uns am eingehend ſten geſchildert in Quellen 
für die Seit um 500, ſo im angelſächſiſchen „Beowulf“. Das war 
eine Seit des Aufſchwungs der Fürſtenmacht im ganzen weiten Ger⸗ 
manien, von Karthago, wo Gaiſarikas das goldene Dach des Rapi- 
toliniſchen Jupitertempels auf ſein haus geſetzt hatte, bis nach 
Cejre, wo die halle des Dänenkönigs Hrodagaifas mit hohem 
Giebelſchmuck ragte, und nach Uppſala mit feinen über Königs- 
urnen mächtig getürmten Grabhügeln. In den Fürſtenhallen la⸗ 
gerten goldene und ſilberne Beuteſchätze — „Horte“ wie der der 
Weſtgoten in Carcaſſone, den Alarich aus Rom mitgebracht hatte, 
oder der der Burgunder in Worms, der berühmte Tlibelungen- 
hort —, die an Umfang und Wert vermutlich alles übertroffen 
haben, was es je früher gegeben. Natürlich waren auch die Diener⸗ 
ſchaftszahlen größer als früher, und die Edelinge mit eigenem Ge— 
folge waren vielleicht ſogar eine ziemlich neue Erſcheinung; ſie ſind 
die Vorgänger der mittelalterlichen Dafallen. Aber im weſentlichen 
waren die Derhältniffe die alten geblieben, und fie blieben es im 
Norden noch Jahrhunderte länger. Immer bildeten den Kern des 
Gefolges die haus karle, denen die Knaben und Jünglinge vor⸗ 
nehmer Geburt und die reifen Edelinge nur angegliedert waren. 
Die Hauskarle ſelbſt aber gehörten verſchieden feſt zum Baufe; 
manche von ihnen waren nur auf Seit verpflichtet, ſie traten aus 
einem Dienſt in den anderen, wie die Söldner des Mittelalters, 
und dies waren die eigentlichen Berufskrieger. 

Tacitus ſchildert uns dieſe Leute da, wo er von den Chatten 
ſpricht, bei denen nach feiner Ausſage das berufsmäßige Krieger- 
weſen beſonders hoch entwickelt war. Der altnordiſche Ausdruck 
it kappar, „Kämpen”. Berühmt waren die Kämpen des Dänen⸗ 
königs Hrodawulfas (Rolf Krake, Anfang des 6. Jahrhunderts). 
Ihr herr ſchickte fie feinem Stiefvater Audagislas von Uppſala 
zu Hilfe gegen den Norwegerfürſten Anula, und ſo kam es zu 
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des letzteren Niederlage und Fall in einem Treffen, das auf dem zu— 
gefrorenen Wänerſee ausgefochten wurde. Da beanſpruchten die dä— 
niſchen Kämpen — die zwölf Berſerker, wie ſie auch heißen — außer 
dem ausbedungenen Cohn je drei Pfund Gold und für ihren herrn 
drei weitbekannte Wertſtücke, helm und Brünne des gefallenen 
Anula und den alten Ring der Uppſalakönige (den dieſe in ihrer 
Eigenſchaft als Prieſter führten). So übermütige Forderungen wur— 
den natürlich abgeſchlagen und zur Strafe auch der Sold verwei- 
gert. Mißvergnügt zogen die Dänen ab. Aber bald kehrten fie 
zurück mit ihrem herrn Hrodawulfas an der Spite und erlang- 
ten glänzende Genugtuung, mit tiefer Demütigung der Schwe- 
den. Das Schlußbild iſt, wie Hrodawulfas mit feinen Getreuen 
über die Ebene am Fyrisfluß davonſprengt, ein großes Horn voll 
erbeuteter Koſtbarkeiten, darunter den Königsring, in der Linken, 
hinterdrein die mit großer Übermacht verfolgenden Schweden. Da 
rettet der Dänenfürſt ſein und der Seinigen Leben, indem er aus 
dem Born die goldenen Reifen auf den Weg ſtreut: die Verfolger 
halten, ſteigen ab und ſammeln gierig das Gold, der antreibenden 
Rufe ihres Königs nicht achtend. Dieſen ſelber trägt fein Hengſt 
ſchnell voran. Als er ſich dem Hrodawulfas nähert, wirft der ihm 
den Ring ſeiner Väter zu mit den höhniſchen Worten, er ſolle ihn 
als Geſchenk annehmen. Audagislas reitet an die Stelle, wo das 
Kleinod auf dem Boden liegt, zügelt fein Roß und nimmt den Ring 
mit der Speerſpitze auf. Dazu muß der Stolze ſich bücken. Das ſieht 
der Gegner, der fein Pferd gewendet hat, und ruft, daß alle es 
hören: „In den Staub beugte ich da der Schweden Mächtigſten!“ So 
trennten ſich die Nebenbuhler. 

Dieſe bewegte Geſchichte — die natürlich däniſcher Herkunft iſt 
— wirft Licht auf manches, fo auf die ſchon damals vorhandenen 
nachbarlichen Stammesgegenſätze innerhalb Germaniens. Es wäre 
jedoch ein Irrtum, zu meinen, ihr Grundgedanke ſei däniſch⸗natio⸗ 
nal. Dieſer bezieht ſich vielmehr auf das Verhältnis von Herrn 
und Mannen. Hrodawulfas (Rolf Krake) iſt der ideale Fürſt, der 
„Milde“ und heldenſinn vereinigt. Daher ſind ſeine Ceute ihm 
treu und wollen feinen Glanz über den älteren des Uppſalageſchlech⸗ 
tes erhöhen, indem fie unter anderem den ſchwediſchen Nönigsring 
für ihn fordern — töricht, aber ſie meinen es gut. So läßt auch ihr 
Herr ſie nicht im Stich, ſondern verhilft ihnen zur Genugtuung. 
Ihm ſelbſt iſt an dem Symbol der ſchwediſchen Königsmacht wenig 
gelegen, gibt er doch den Ring freiwillig zurück, mit der für den 
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freigebigen Fürſten ſo fein bezeichnenden Geſte, die den Beſchenk⸗ 
ten dabei zum Untertan ſtempelt. Aber er muß der Ehre halber das 
abgeſchlagene Begehren feiner Mannen durchſetzen. Audagislas 
(Adils) hingegen iſt zwar ein gewaltiger Krieger, doch karg gegen 
die Seinigen. Darum ſind ſeine Diener weniger opferwillig oder 
laſſen ihn ganz im Stich, und er bedarf der hilfe des Stiefſohnes 
(die dieſer in gewohnter Geſinnung ſpendet; wäre er karg oder 
neidiſch, ſo verweigerte er fie). Als Audagislas in guter Form den 
Dänen den Sold vorenthalten kann, iſt ihm das willkommen. 
Denn auch feine eigenen Leute hält er knapp, ſonſt würden fie nicht 
nach dem Golde ſich bücken (was Hrodawulfas' Krieger in ent⸗ 
ſprechender Tage — beim Suge gegen Hrodarikas — verſchmäht 
haben 1). Und er ſelbſt bückt ſich ebenfalls nach dem Golde, mag 
auch der ehrwürdige Ring feiner Däter hierzu nötig fein, und mö— 
gen auch des königlichen Gegners Wort und Handbewegung zwin⸗ 
gend wirken. | 
Die Treue zwiſchen herrn und Mannen war Treue bis in den 
Tod. Schon Tacitus weiß, daß das Gefolge heilig verpflichtet war, 
dem gefallenen Führer bis auf den letzten Mann nachzuſterben. 
Unter den germaniſchen Berichten über den Gegenſtand ragt hervor 
das Bjarkilied, das den letzten Kampf des Rolf Krake und ſeiner 
Mannen verherrlicht. Es beſteht zum größten Teil aus begeiſternden 
Anſprachen an die Krieger: 
Zur Schildburg ſchart euch 
Um den Schatzſpender! 
Glänzende Gaben 
Gilt es zu lohnen: 
Silberne Ringe 
Und Saxſchwerter, 
Breite Brünen 
Und b inkende helme. 
Nicht läſſig laßt uns 
die Gellbde halten 
Die froh wir geſchworen 
Auf den Fürſtenbecher 
Bei Frey und Njörd 
Und dem furchtbaren Alfen?, 
Den Ringjpender nimmer 
In Not zu verlaſſen! 
1 Caut Bjarkilied (Thule Bd. I, 3. Auflage, S. 181 ff., beſonders Strophe 15f. 
= Dolfsausgabe — ſ. o. — S. 214ff., beſonders S. 216 unten). 
2 Der dritte der Schwurgötter iſt Wodan, der ſpäter im Norden Odin hieß: 
dann hat man unter dem furchtbaren Afen auch Thor verſtanden. 
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Solget, Gefährten, 

Dem Fürſten in den Tod! 
Kein Wort der Jagheit 
Der Zunge entfliehe! 
Solange Leute 

Lande bebauen, 
Überdauert den Tod 

Der Taten Ruhm. 


Als König Hrolf (Hrodawulfas, Rolf Krake) gefallen ift, fällt 
kämpfend einer feiner Mannen nach dem andern, bis endlich nur 
noch die beiden Krieger am Leben find, aus deren Swiegeſang das 
Lied beſteht, der graue Bjarki und der junge Hjalti. Auch fie ſinken 
blutend auf die Walſtatt. 


Der Aar fliegt näher, 

Nach Atzung gierig; 

Es folgt ihm der Rabe, 
Froh der Leichen. 

Beider Beute 

Müſſen bald wir werden, 
Dem tapferſten Sürften 
Im Code geſellt. 


Hrolf zu häupten 

hinſank Bjarki; 

Du, Hjalti, liege 

Zu des herrſchers Süßen! 
Des wird gewahr, 

Wer durch die Walſtatt ſpäht, 
Wie dem reichen Rönig 

Die Ringe wir lohnten. 


In dieſen klingenden Strophen! lebt der germaniſche Krieger— 
idealismus. Das wirkliche Kriegsleben war natürlich meiſt nicht ſo 
hochgeſtimmt. Doch gibt es ſchon zu denken, daß das Bjarkilied 
jahrhundertelang bekannt und berühmt geblieben iſt; am Morgen 
des Treffens bei Stiklaſtadir 1030 trug Olafs des Heiligen Skalde 
Thormod es dem Heere vor. Die geiſtig wacheren unter den ger— 
maniſchen Kriegern, vor allem die in manchem Fürſtengefolge ver— 
tretenen Dichter haben immer und überall ähnliche Geſinnungen 
gehegt. Um Dankbarkeit und Treue gegen den Gefolgsherrn konnte 
es ſich zwar nicht immer handeln. Bei den ſommerlichen Unterneh— 
mungen der jungen Mannſchaft (zuerſt von Cäſar berichtet, am 


1 Thule Bd. 1, 3. Auflage, S. 181ff. 
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beiten bekannt als die Wikingzüge der nordiſchen „Sommerſegler“, 
sumarliöar) konnte der Führer („Seeköͤnig“) nicht fehlen, aber 
das Treuverhältnis zu dieſem muß oft ganz kurzlebig und auch, 
wo es den ganzen Beutezug über andauerte, manchmal ohne Ernſt 
und tiefere Seelenreſonanz geweſen ſein. Aber ſelbſt dann gab es 
Idealismus, nämlich den der Ehre und des Nachruhms, aus dem 
die Pflichten der Furchtloſigkeit, der Selbſtbeherrſchung und der 
Ritterlichkeit erwuchſen. Beide werden uns veranſchaulicht durch 
die „Wikinggeſetze“, die in mehreren Faſſungen im Norden er⸗ 
halten ſind.! Dieſe und andere Angaben der nordiſchen Quellen 
ſtehen im Widerſpruch zu manchen Erzählungen chriſtlicher Chroni- 
ſten von der Wildheit und Grauſamkeit der Goten, Wandalen und 
Wikinge. Da man die Wahrheit über Gebaren und Geſinnung von 
im fremden Lande ſiegreich Kämpfenden weder allein aus den 
Klagen und Anklagen der Beſiegten noch allein aus den Ausjagen 
der Sieger erfährt, müßte eine ſachliche Geſchichtsſchreibung ver⸗ 
ſuchen, beiden Darſtellungen gerecht zu werden. Des Widerſpruchs 
Cöſung liegt ſicher in dem altnordiſchen Spruch „die Welt iſt halb 
überall“ (Hävamäl 53,6). Bei weitem nicht alle haben nach 
jenen Wikinggeſetzen gelebt. Wie nicht jeder Krieger es an 
Härte gegen ſich ſelbſt dem alten Starkad gleichtat, dem ſagen⸗ 
haften Urbild rauher Dätertugend, jo find auch Frauen und 
Kinder nicht immer der Dorſchrift gemäß geſchont worden. 
Die einheimiſchen Quellen ſelber wiſſen von Übertretungen 
zu melden. Das Wichtigſte, von den mittelalterlichen Chroniſten 
immer und von neueren Darſtellern meiſt Überjehene iſt, daß 
es auch für germaniſche Begriffe ſolche Übertretungen gab. Freilich 
war nicht alles für die Germanen Übertretung — Tleidings- 
tat —, was für die Chriſten Sünde war. Dieſe ſelbſt machten 
mit dem fünften Gebot nicht ſoweit Ernſt, daß fie es 3. B. 
einem Goten als ſcheußlichen Frevel angerechnet hätten, wenn er 
einen Italiener erſchlug, der ſeinen Kameraden umgebracht hatte. 
Aber mit wenigen Ausnahmen (wie der ſtark altteſtamentlich in⸗ 
ſpirierte Biſchof Gregor von Tours) hatten fie keine Ahnung von 
dem Pathos der Rache, das manchen Germanen beſeelte. Rache— 
taten waren für den germaniſchen Maßſtab viel mehr als verzeih⸗ 
liche Ausbrüche der Ceidenſchaft; es waren Handlungen der Pflicht, 
die das Gewiſſen heiſchte, die man manchmal ſchwer ſich ſelber ab⸗ 
rang, die oft den höchſten Ruhm eintrugen. Die Sagas ſind voll 


1 Eine davon Thule Bd. 1, 3. Auflage, 219. 
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von der Selbſtverſtändlichkeit und dem Idealismus des blutigen 
Rächens. ! 

Die Blutrache erſetzte größtenteils die ſtaatliche Strafe. Sie war 
ſtets ehrenvoller als ſchiedlicher Austrag mit Wergeld und als 
gerichtliche Verurteilung. Letztere war wertlos und brachte dem 
Kläger ſtatt Sühnung Unehre, wenn er nicht ſelbſt ſchnell und 
energiſch zur Vollſtreckung ſchritt. Die meiſten jener alltäglichen 
Reibungen, die heute höchſtens zu Gerichtsverhandlungen zu führen 
pflegen — wie Diebſtähle und Ehrenkränkungen —, zogen klei— 
nere oder größere kriegeriſche Handlungen nach ſich. Es herrſchte 
eben der Grundſatz der Selbſthilfe. Bürgerliche „Sekurität“ gab es 
noch nicht. Die Städte, in denen ſie ſich während des Mittelalters 
zuerſt herausgebildet hat, fehlten ja noch. Darum ging kein Mann 
aus ohne ſeinen Speer. 

Don feinen Waffen 

Gehe weg der Mann 

Keinen Sußbreit auf dem Seld: 
Nicht weiß man gewiß, 

Wann des Wurfſpießes 
Draußen man bedarf. 


Man bedurfte der Waffe tatſächlich oft, und daher war ihre ge— 
ſchickte und tapfere Führung dasjenige, was vom freien Manne und 
ſchon vom zwölfjährigen Knaben unbedingt verlangt wurde bei 
Strafe der Verachtung. 

Aber es gab auch ein Sprichwort, das in Stabreimen etwa beſagte 
„Friede ernährt, Unfriede verzehrt“? . Tacitus ſchreibt: „Ihre 
Feindſchaften dauern nicht unverſöhnbar an.“ In der Tat, je tiefer 
man in die germaniſchen Quellen eindringt — und gerade in die 
Sagas, die bei manchen verrufen ſind wegen ihres vielen Blut— 
vergießens —, um ſo ſtärker macht ſich der Eindruck geltend, daß 
der heidniſche Germane im Grunde kaum weniger friedfertig war 
als mancher weſtfäliſche oder dalekarliſche Bauer von heute. Schon 
damals wußte man Frieden und Freundſchaft zu ſchätzen und war 
nicht blind für das Leid, das langwierige Fehden im Gefolge haben. 
1 Beſonders lehrreich und ergreifend find haward aus dem Eisfjord und 
Gisli, Thule Bd. 8. Mit den Glanzfarben mittelalterlicher Romantik über⸗ 
malt iſt das Bild des Rächers Kari in der Njalsſaga, Thule Bd. 4. 

2 Meö logum skal land byggja, en meö ölogum eyda, heißt es in der 
Njälsſaga, und anderswo: path mun veröa satt, es ver slitom i sundr 


logen, at ver munom ok slita friöenn (Ares Isländerbuch, herausgegeben 
von Wolfgang Golther, 2. Auflage, Max Niemeyer, Halle 1923). 
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Allerdings der Friede um jeden Preis und die Freundſchaft mit 
jedermann waren nicht nur keine Ideale, ſondern geradezu unmög⸗ 
liche Vorſtellungen. Erſt die Kirche hat dieſe Ziele aufgerichtet und 
Geſtalten wie Kaiſer Heinrich den Schwarzen möglich gemacht, der 
das Volk öffentlich zur Friedenswahrung und zum Dergeben er— 
mahnte und Gehör und Nachfolge fand. Swiſchen dem elften Jahr— 
hundert und dem germaniſchen Altertum klafft in Süddeutſch— 
land, wo dieſe Handlungen Heinrichs des Dritten ſpielen (1043, 
1044), eine weite Kluft. Der ungetaufte Germane — und noch man⸗ 
cher getaufte — ſah in einem Dergeben, durch das die blutige Sühne 
unterblieb, Schwäche, nur ausnahmsweiſe — nämlich wenn die⸗ 
ſer Verdacht völlig ausgeſchloſſen war — etwas anderes, und er 
handelte jedesmal entſprechend, wenn er irgendwie in die Der- 
ſuchung geriet, eine Kränkung auf ſich ſitzen zu laſſen. Dies und 
die eng damit zuſammenhängende Einrichtung der Selbſthilfe ma- 
chen, ſoweit es ſich nach den Quellen erkennen läßt, den ganzen 
Unterſchied aus, der in bezug auf Friedlichkeit im Staate zwiſchen 
damals und jetzt beſteht. Daß die Menſchen damals mehr dazu ge- 
neigt hätten, einander zu nahe zu treten als heute, wäre eine ſchwer 
zu begründende Annahme. Wer ein ernſthaftes ſittliches Urteil über 
das alte Blutvergießen feſtſtellen möchte, ſollte dieſen Punkt nicht 
außer acht laſſen. Der Germane, der ſich mit der Waffe in der hand 
zur Wehr ſetzt, handelt — ebenſo wie jene Kimbernfrauen, die ſich 
und ihre Kinder erdroſſeln, um der Unechtſchaft zu entgehen — aus 
Ehrgefühl. Es dürfte aber eine zu allen Seiten gültige Erfahrung 
ſein, daß, je mehr Ehrgefühl einer hat, er um ſo beſſer verſteht, 
auf andere Rückſicht zu nehmen. 


2. Staat 

Was eingangs geſagt wurde über die geringe Bedeutung des 
Staates, wird durch die Ausführungen über die Geſellſchaft an 
Überzeugungskraft gewonnen haben. Es geziemt ſich aber doch, an 
die Spitze des Abſchnittes über das Staatsleben den Satz zu ſtellen, 
daß die Rolle, die dieſes im Rahmen des Ganzen ſpielte, auch nicht 
unterſchätzt werden darf. Am reichſten fließen die Quellen auch 
für das Staatsleben in Island. Die dortigen Derhältniſſe waren 
aber gerade nach dieſer Seite hin nicht normal; ſie ließen dem 
Staate außergewöhnlich wenig Raum, weil Island, das Gebiet 
eines einzigen Staates, eine landferne Inſel iſt und daher das 
Nebeneinander und Gegeneinander von Nachbarſtaaten mit dem 


76 Geſellſchaft und Staat 


innerſtaatlichen Zubehör (Aufgebot, Dolksheer) hier fehlt; d. h. 
es fehlt in den auf Island ſelbſt ſpielenden Sagas, die für das innere 
Staatsleben, beſonders Ding- und Gerichtsverhandlungen, fo viel 
abwerfen. Jedoch erzählen uns die isländiſchen Quellen auch von 
den nordiſchen Feſtlandſtaaten und deren Suſammenleben allerlei 
gut Beglaubigtes, was die Ausſagen über Island nach der Seite 
von deren unvermeidlicher Lücke hin ergänzt und zugleich die Dor- 
geſchichte der isländiſchen Derhältniffe erhellt. Daran ſchließen ſich 
dann weiter die lateiniſchen Berichte über die Germanen insgeſamt 
und über die Südgermanen; unter ihnen iſt neben Cäſar und Taci⸗ 
tus beſonders der Angelſachſe Beda (geſt. 735) zu nennen. 

In Germanien herrſchte, ebenſo wie in Griechenland, wo wir ja 
ebenfalls ganz guten Einblick haben, ein hoher Grad von Diel⸗ 
ſtaaterei. Die Staaten — wir ſagen beſſer: Dölkerfchaften — waren 
in der älteſten uns bekannten Seit alle ſehr, wenn auch nicht alle 
gleich klein, und ihre Dauerhaftigkeit war gering, wie das die Wan⸗ 
derungen mit ſich brachten. Dann ſehen wir durch Eroberung einige 
größere Staaten entſtehen, Reiche, wie wir ſie nennen: das des 
Marbod, das gotiſche des Ermenrich im Oſten, welches von der 
Oſtſee bis ans Schwarze Meer reichte, das Frankenreich, das ſich 
vom Niederrhein ſüdwärts in Gallien ausbreitet; nebelhafter tritt 
um 500 das Dänenreich hervor, während auch die Schweden, von 
der Geſchichte unbelauſcht, ihre herrſchaft ausdehnen und im Süden 
der Eider, ebenſo im Dunkeln, die Begründung der Sachſenherrſchaft 
und die der anderen Reiche, die ſpäter als Herzogtümer ins mittel- 
alterliche Deutſchland eingegangen ſind, ſich vollzieht und auch jenſeits 
des Kanals die angelſächſiſchen Völkerſchaften ſich zu einigen be— 
ginnen; auch die Dingverbände des alten Norwegen und die ziemlich 
ausgedehnte YInglingerherrſchaft im Süden dieſes Landes, von der 
um 870 die Unterwerfung des ganzen ausgegangen iſt, müſſen wohl 
in dieſe Reihe geſtellt werden. Andere gegen Ende der germaniſchen 
Seit aufgekommene Reiche mögen untergegangen ſein. Denn auch 
von den genannten hat ſich ja nur ein Teil bis in ſpätere Seit be— 
hauptet; die anderen find ebenſo von den Wogen der Seit verſchlun— 
gen worden wie die meiſten germaniſchen Gründungen auf dem 
Boden des Römerreiches. Es ſind die Wanderungen, welche ſowohl 
dieſe herrſchaftsausdehnungen und Keichsſtiftungen als den Unter- 
gang von Völkerſchaften und Reichen unmittelbar mit ſich führten. 
Cäſar, deſſen Skizze des öffentlichen Lebens der Germanen! 


1 Bellum gallieum VI, 23. 
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durch den ſcharfen Blick des Staatsmannes für das Weſentliche 
auf dieſem Gebiet hochwichtig iſt, entwirft das Bild der Dölker- 
ſchaften, wie ſie durch abſichtlich verbreiterte wüſte Marken vonein— 
ander getrennt daliegen, jede einzelne lediglich zuſammengehalten 
durch dieſen landſchaftlichen Gürtel, der die Bewohner aufeinander 
hinweiſt, ohne daß für gewöhnlich eine gemeinſame „Behörde“ 
vorhanden iſt. Es könnte ſcheinen, daß die jo beſchriebene Dölker= 
ſchaft gar kein politiſcher, ſondern ein rein geographiſcher Begriff 
iſt. Aber das wäre Täuſchung. Denn ſobald ein Krieg bevorſteht, 
meldet der Berichterſtatter weiter, wählt man eine gemeinſame 
„Behörde“, eine unbeſchränkte ſogar, denn ſie hat Macht über 
Leben und Tod. Die Wahl ſetzt die Volksverſammlung voraus, 
das „Ding“, und dieſes die Dingſtätte, den politiſchen Mittel- 
punkt der bölkerſchaft. In den einzelnen Gauen, heißt es endlich, 
wirken Fürſten (principes) als Richter unter ihren Leuten und 
„vermindern die Streitigkeiten“, womit die Häufigkeit der regio— 
nalen Fehden (bewaffneter Ehrenhändel) angedeutet iſt, wäh⸗ 
rend Raubzüge, wie mit durchſichtiger Gedankenverbindung un— 
mittelbar hinzugefügt wird, nur jenſeits der Marken geſtattet, 
im eigenen Lande jedoch anrüchiges Gewerbe ſind. An die Spitze 
dieſer ſehr geſchätzten Ausfahrten über die Mark jtellen ſich eben- 
falls Fürſten. Doch werden dieſe hierzu nicht gewählt, ſondern 
rufen auf dem Ding — das hier alſo ausdrücklich genannt wird — 
zur Gefolgſchaft auf, dann erheben ſich unter dem Beifall der 
Candsgemeinde die Teilnehmer und verpflichten ſich dem Führer 
zu unbedingter Treue. 

Dieſe klaſſiſche Schilderung Täſars enthält alles, was wir brau- 
chen, um uns die älteſte germaniſche Staatsform in ihrer allgemei- 
nen Struktur klar und deutlich vorzuſtellen. Nur einige Einzel⸗ 
heiten bedürfen noch der Verdeutlichung. Die eine iſt die für den 
Krieg gewählte „Behörde“ (magistratus). Meinte der Schrift— 
ſteller damit nur den Heerführer, den „Herzog“, fo würde er 
dux jagen. Nun meldet Tacitus, daß die Strafgewalt und jo auch 
das Recht der Verhängung der Todesitrafe, das Cäſar dieſer Kriegs- 
behörde zuſchreibt, nicht dem Herzog, ſondern nur dem Prieſter 
zuſtand, weil dieſer im Namen der Gottheit handelte und daher 
ihm gegenüber die Rachepflicht einwandfrei ruhen durfte; dieſe 
Nachricht, die gleich auch die auf dem Kriegszug mitgeführten Göt— 
terbilder nennt, iſt glaubwürdig. Man wählte alſo für den Krieg 
1 Germania Kapitel 11. 
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Herzog und Oberprieſter, d. h. man wählte dieſe beiden aus den 
Fürſten und Prieſtern des Landes. Beide aber waren (dies iſt das 
Zweite) nichts anderes als große Adelbauern mit bedeutendem An- 
hang. Es gab bekanntlich bei den Germanen keinen abgeſonderten 
Prieſterſtand, das heißt aber: die Prieſtertätigkeit wurde von 
Bauern ausgeübt, ſo wie wir das im Norden mehrfach vor uns 
ſehen. Ebenſowenig gab es einen abgeſonderten Fürſtenſtand. Die 
principes, von denen die Römer ſo oft ſprechen, ſind keine Fürſten 
im eigentlichen, neueren Sinne — wir nennen fie jo nur in Erman- 
gelung einer beſſeren modernen Bezeichnung —, ſondern das, was 
im Norden „Häuptling“ (höföingi) heißt, alſo wiederum ein mäd)- 
tiger Adelbauer, der als ſolcher wohl Macht und Einfluß hat, 
daher unter den Seinen als Richter wirken kann, aber keine politi- 
ſchen Herrſcherrechte beſitzt; ſolche können ihm erſt durch Wahl 
übertragen werden. 

Was drittens dieſe Wahl und das Ding betrifft, auf dem ſie vor— 
genommen wird, jo beſchreibt Tacitus 1 ein germaniſches Ding ziem⸗ 
lich anſchaulich und in guter Übereinjtimmung mit den nordiſchen 
Quellen. Um einen Sug herauszuheben: man ſaß unter freiem Him— 
mel zwanglos herum. Die Dinggemeinde beſtand aber nicht aus 
iſolierten einzelnen, ſondern aus Sippen und Parteien, ähnlich wie 
das Dolksheer, deſſen familienweiſe Aufjtellung Tacitus hervor— 
hebt.? Und den Ausſchlag gaben die Führer diefer Gruppen, die 
mächtigen Männer, von denen es in der Germania nur heißt, daß 
ſie minder wichtige Angelegenheiten unter ſich erledigten, die wich— 
tigeren aber vorberieten, ehe dieſe der Dollverfammlung vorge— 
tragen wurden, Angaben, die immerhin den ariſtokratiſchen Aufbau 
der Dinggemeinde kräftig andeuten, wie er in zahlreichen, meiſt auf 
dem isländiſchen Alding ſpielenden Sagaſzenen vor uns lebt. Doch 
erſcheint dieſer ariſtokratiſche Aufbau, verglichen mit den fnite- 
matiſch nach Klaſſen geordneten Dolksvertretungen und Wahlrech— 
ten, dadurch verhüllt, daß man nicht abſtimmte, ſondern alle Ent— 
ſcheidungen durch „Akklamation“ fielen — Mißbilligung gab ſich 
durch Murren, Beifall durch Speerſchläge gegen den Schild kund. 
1 Germania Rapitel 11. 

2 Noch bei Stiflajtadir (im Jahre 1050) war das Königsheer nach Der: 
wandtſchaften und Bekanntſchaften geordnet. „Ich will,“ ſagt Olaf, „daß 
die Männer ſich ſcharenweiſe orönen und zwar o, daß Verwandte und 
Bekannte zuſammenſtehen; denn dann wird jeder am beiten auf den andern 


achtgeben und jeder ſeinen Nachbarn am 5 kennen.“ (Saga Olafs 
konungs ens helga, Christiania 1853, S. 204.) 
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So haben wir uns alſo auch die Herzogs- und Oberprieſterwahl zu 
denken. Nach der Wahl wurde der Gewählte auf einen von Männer: 
ſchultern geſtützten großen Schild oder auch (in Schweden) auf 
einen dazu beſtimmten Stein (den Moraſtein) erhoben und ſo 
dem Volke gezeigt. Dies berichtet uns zuerſt Tacitus von Brinno 
(Bruno ?), den ſich die Kanninefaten am Niederrhein im Jahre 69 
zum Herzog gegen die Römer erkoren. Das hatten Römer beob- 
achtet, während die Schilderhebung 3. B. eines Ariopift ohne fremde 
Seugen ſich abgeſpielt hatte und daher wie die meiſten inner⸗ 
germaniſchen Ereigniſſe keinen Chroniſten gefunden hat. Don den 
Herzögen der unter Krioviſts Führung vereinigten Scharen — 
der haruden, Markomannen, Dangionen uſw. — erfahren wir 
überhaupt nichts, ſie ſind aber hinzuzudenken, ſo als Anführer 
der getrennt zur Schlacht aufgeſtellten Stämme. Don einem Nach— 
ſchub hören wir zufällig, daß zwei Brüder, „Naſua und „Cim— 
berius“, an ſeiner Spitze ſtanden. Vielleicht war der eine davon 
der Oberprieſter. Die Brüder jedoch, welche die CTangobarden in 
die Ferne führten, ſcheinen beide Herzöge geweſen zu fein, während 
die Prieſterrolle neben ihnen ihre Mutter, die weiſe Gambara, 
innehatte. Eine Prieſterin hatte auch jener tapfere Bataverher— 
zog neben ſich, den wir nur unter dem römiſchen Namen Claudius 
Civilis kennen; das war die berühmte Delleda, die von einem 
hohen Turme aus ihre Seherſprüche und Weiſungen erteilte. 
Sagenhaft in die Götterwelt verſetzt — doch gewiſſermaßen um— 
gekehrt — erſcheint das gleiche Verhältnis im Eddaliede Wöluſpa, 
wo Odin, der „Heervater“, die Seherin auffordert, vor dem großen 
Ding aller Götter und Menſchen zu reden. Auch in der Wirklichkeit 
haben Prieſter und Prieſterinnen ein ſolches Redeamt gehabt. Nach 
Tacitus ging Schweigegebot und Befehlsgewalt auf dem Ding vom 
Prieſter aus, und mit dem feierlichen Schweigegebot beginnt auch 
die Wölwa ihren geſtabten Vortrag (wir kommen in dem Kapitel 
„Dichtkunſt“ auf dieſe Gleichungen zurück). 

Ungefähr dieſelbe Derfafjungsform, die im letzten Jahrhundert 
vor unſerer Seitrechnung Cäſar beſchreibt, wird uns 7800 Jahre 
ſpäter durch Beda für die niederdeutſchen Sachſen bezeugt. Da 
dieſe damals ſchon ein weites Gebiet innehatten — vom Rhein durch 
Weſtfalen über die Elbe bis zur Eider —, mußte es bei ihnen mehr 
als ein Ding geben; jeder Gau beſaß eines, und die gemeinſamen 
Angelegenheiten, wie die herzogswahl für den Krieg, wurden auf 
einem Sentralding oder Alding erledigt, das zu Marklo an der 
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Weſer tagte. Wahrſcheinlich beſtanden ſolche zuſammengeſetzten Der: 
faſſungen ſchon zur Römerzeit, mindeſtens in Marbods Reiche. Im 
Norden finden wir ſie überall, z. B. auf der Inſel Gotland (das 
dortige Sentralding hieß Gutna althing, „allgemeines Ding der 
Goten“), bei den Gauten im ſüdlichen Schweden (die ihr allra 
Göta thing, „aller Gauten Ding“, in Skara hatten), in Norwegen, 
wo es die ſchon erwähnten Dingverbände gab, die ſogenannten 
lög, d. i. „Geſetzbereiche“, darunter die Gulathingslög mit dem 
Sentralding auf einer Inſel in hardanger — auf Inſeln und an 
Küſten legte man von Dänemark bis Island die Dingſtätten mit 
Vorliebe an, weil fie dann am leichteſten, nämlich zu Schiffe, er— 
reichbar waren. Nach dem Muſter der hardangiſchen Derfaſſung 
wurde um 930 Island organiſiert, wo ſchon vorher eine Anzahl 
Dingſtätten in Gebrauch waren, jetzt aber ein Alding für das ganze 
Land gegründet ward; ein Menſchenalter ſpäter erfolgte dort eine 
planmäßige Sufammenlegung von Einzeldingen und Einteilung des 
Landes in Diertel. Da der altisländiſche Staat nebſt dem bewegten 
Leben, das ihn in der ſogenannten Sagazeit (930—1030) erfüllte, 
uns genau bekannt iſt, veranſchaulicht Island den uralten Suſtand 
des Fehlens einer Sentralgewalt am beſten (während die Wahl 
einer ſolchen und das geſchloſſene, kriegeriſche Auftreten des Volkes 
uns nur anderswo, weniger eingehend und intim, vorgeführt 
werden). 

An das Ding geknüpft, erſcheint bei Süd- und Nordgermanen der 
„Geſetzesſprecher“ (altfrieſiſch äsega, altisländiſch lögsögomaör) 
oder „Geſetzesmann“ (altſchwediſch laghmather), ein für eine 
Reihe von Jahren oder lebenslänglich tätiger „Volksbeauftragter“, 
der, wie ſein Name beſagt, das Geſetz zu bewahren und vorzutra— 
gen, aber auch nötige Neuerungen darin anzubringen und ſeine 
Anwendung zu überwachen hatte, auch ſonſt gewichtig in die Der- 
handlungen eingreifen konnte. Der ſchwediſche Geſetzesmann 
Thorgnyr iſt uns ſchon begegnet; er wird geſchildert als ſtattlicher 
Alter mit langem Bart, deſſen Wort von den Bauern mit achtungs— 
vollem Schweigen aufgenommen wird und bei ihnen mehr gilt als 
das des Königs ſelbſt. Doch ſitzt bei den Dingverhandlungen vor 
ihm, ebenſo wie vor dem König, eine Ceibwache, eine Einrichtung, 
die laut Weſtgötalag auch die Gauten kannten, und die kaum aus 
einem andern Grunde getroffen ſein kann, als um jene beiden vor 
Angriffen ſolcher Derfammlungsteilnehmer zu ſchützen, die durch 
ihr Auftreten gereizt waren. Auf den isländiſchen Dingen war 
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feindliches Gedränge nicht ſelten. Auch Gefechte fielen vor, indem 
ein Häuptling mit Gefolge dem Gegner das Betreten des Ding- 
feldes verwehrte oder der Gerichtsring geſprengt wurde. Die Lei- 
denſchaften pulſierten kräftig. Aber es fehlte nie an beſonnenen 
Männern, die bald den Frieden wiederherſtellten. Als im Jahre 
1000 die Einführung des Chriſtentums — der neuen Sitte, wie 
man ſagte — auf der Tagesordnung des Aldings ſtand, war es nahe 
daran, daß die ganze Landsgemeinde, in die zwei Religionsparteien 
geſpalten, ſich eine Schlacht geliefert hätte. Man brachte es aber 
doch dahin, daß beide Seiten dem Geſetzesſprecher Thorgeir, dem 
Goden vom Lauterjee (Liösavatn), die Entſcheidung überließen. 
Dieſer lag ſinnend und mit ſich kämpfend unter ſeinem Mantel. 
Ein Verharren der Isländer im Glauben der Däter, nachdem in 
Norwegen und überall ſonſt in der Welt der Weiße Kriſt geſiegt 
hatte und König Olaf Tryggvaſon fein jo mächtiger Anwalt war, 
erſchien ausſichtslos, und jo verkündete Thorgeir vom Geſetzes⸗ 
felſen herab das neue Geſetz ſo, daß der Anfang lautete: Jeder ſoll 
ſich taufen laſſen, Pferdefleiſcheſſen und Kinderausſetzung und der 
Dienſt der alten Götter ſollen ein Ende nehmen. Und ſo geſchah 
es. — Der erſte Geſetzesſprecher Islands war der kluge Ulfljot,! 
der Schöpfer der Verfaſſung und der älteſten Candesgeſetze, die 
nach ihm benannt wurden.? Als die Inſel voll beſiedelt war, um 
930, bereiſte Ulfljots Pflegebruder Grim „Siegenhaar“ (geitskör) 
ſie nach allen Richtungen — zu Pferde mit Gefolge, wie man heute 
noch dort reift — und fand für das zu gründende Alding die paſ— 
ſende Stätte, die es dann behalten hat. Als die Candsgemeinde dort 
zum erſtenmal tagte, trug Ulfljot das von ihm zurechtgemachte 
hardangiſche Geſetz vor, und es erlangte dadurch Rechtskraft. Die 
Gemeinde beſchloß eine Kopfiteuer zu einem Ehrengeſchenk für 
den Geſetzgeber, der aber gab das Geld an die Tempel. 

Der Urſprung des Geſetzſprecheramtes iſt wahrſcheinlich das 
Redeamt des Prieſters. Die älteſten germaniſchen Geſetzſprecher 
waren die Priejter, die außer manchem anderen eben auch das Ge— 
ſetz auf dem Ding vorzutragen hatten. Das althochdeutſche Wort 
für „Prieſter“, 8warto, bedeutet von Haufe aus „Geſetzesverwal⸗ 
ter“, alſo das, was der nordiſche Geſetzſprecher iſt. Als mehrere 


1 Die hochdeutſchen hätten „Wolflioz“ geſagt, denn fo lautete der Name 
bei ihnen („der wie ein Wolf Häßliche“ — ein Beiſpiel für rein ſachliche 
Namengebung). 

2 Ulfliötslog. 
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Dinge ſich zu einem Verband mit gemeinſamem Geſetz zuſammen— 
taten, wurde der Geſetzesvortrag auf das Alding beſchränkt, und 
das führte zu einer Scheidung von Prieſteramt und Geſetzſprecher— 
amt. Letzteres lag auf Island nicht etwa in den händen des Alding⸗ 
prieſters oder Landesgoden (allzherjargoöi), ſondern der Geſetz⸗— 
ſprecher wurde gewählt, jo wie in älterer Seit mit dem Herzog 
zuſammen der Oberprieſter gewählt wurde. — 

neben den bölkerſchaften, die eine monarchiſtiſche Spitze nur 
im Kriege hatten, gab es ſchon zu Beginn unſerer Seitrechnung 
andere, bei denen eine ſolche Spitze auch im Frieden vorkjanden 
war. Das find die von Königen (reges) beherrſchten, die nach Ta- 
citus beſonders im Oſten vertreten waren. So nennt er unter 
ihnen die Goten an der unteren Weichſel, und die gotiſche Über- 
lieferung ſelbſt weiß von einem Mönigsgeſchlecht göttlicher Her— 
kunft, das von jeher über das Volk der Oſtgoten geherrſcht habe, 
den Balthai, („die Kühnen“) und läßt den Auszug aus Skandina— 
vien unter Führung des Königs „Berig“ vor ſich gehen. Auch andere 
altgermaniſche Völker treten mit alten Königsfamilien auf, fo die 
Franken mit den Merowingern, die angelſächſiſchen Völkerſchaften 
mit Wodanentſtammten Königen, die Dänen mit den Skjöldungen, 
die Schweden mit den Ynglingern, auch die Gauten und noch andere. 
Daß die Abſtammung von erlauchten Vorfahren für den germani— 
ſchen König weſentlich iſt, weiß auch Tacitus, wenn er ſagt, die 
Könige würden ernannt auf Grund von Dornehmheit (ex nobi— 
litate), und wenn er von einem Mönigsſtamm (regia stirps) bei 
den Cheruskern ſpricht, die ſich aus ihm einen König in Rom er⸗ 
bitten. Das Wort „Hönig“ ſelbſt (kuningas) bedeutet urſprüng⸗ 
lich „Abkömmling des Geſchlechts“, und mit dieſem Geſchlecht kann 
nur der Mönigsſtamm gemeint ſein, ſo daß kuni „Geſchlecht“ einſt 
ſpeziell „Königsſtamm“ bedeutet hat, die Germanen alſo ein Wort 
für dieſen Begriff gehabt haben. Entſprechend dieſer Grundbedeu— 
tung bezeichnet „König“ in alter Seit nicht bloß regierende Könige, 
ſondern auch andere Mitglieder des Königsgeſchlechts, Prinzen.! 

So unerläßlich die edle Abkunft für den König war, erblich war 


1 Die nächſtliegende, gedankenloſe Vermutung inbetreff des germaniſchen 
Wortes für die reges Germanorum trifft alſo unverdient das Richtige — 
freilich nicht das ganze Richtige, denn es gab auch andere Bezeichnungen 
für „König“ als dieſes Wort ſelbſt, beſonders Herzog und Druhtin (alt⸗ 
nordiſch dröttinn, fo hießen die nordiſchen Völkerſchaftsfürſten, ehe fie bes 
gannen, ſich Könige zu nennen). 
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feine Würde nicht. Noch das deutſche Königtum des Mittelalters 
war bekanntlich ein Wahlkönigtum, obgleich auch der deutſche Kö- 
nig ohne Ahnen nicht denkbar war. hierin ſetzte ſich älteſte germa- 
niſche Gepflogenheit fort. Auch wo das Königtum wie ein Erbe vom 
Vater auf den Sohn überging — und das iſt manchmal viele Ge— 
nerationen hindurch der Fall geweſen, am längſten, ſoweit bekannt, 
bei den Schweden —, da fand doch keine wirkliche Vererbung ſtatt, 
ſondern jeder neue König mußte von den Bauern auf dem Ding 
ernannt werden. Die Landsgemeinde hatte auch das Recht, den 
König abzuſetzen, und es find Fälle überliefert, wo ſie davon Ge⸗ 
brauch machte; zwei oder mehr der alten Schwedenkönige ſind 
ſogar von ihren Bauern den Göttern geopfert worden, weil man 
meinte, dadurch der Hungersnot abzuhelfen; einen Rechtsbruch, 
eine eigentliche Revolution, hat in germaniſcher Seit niemand in 
ſo etwas geſehen. 

Aber man darf ſich die Sache auch nicht ſo vorſtellen, als hätten 
die Königsjöhne, denen das Ding dann „den Königsnamen gab“ 
(fo der altnordiſche Ausdruck), bis dahin ſtill geſeſſen wie ein Mäd⸗ 
chen, das zum Tanz aufgefordert fein will, gehorſam der „Koniti- 
tution“ und verliebt in den Schemen der „Volksſouveränität“. 
Auch von ſolchen Begriffen ahnte nämlich niemand etwas, und 
paſſives Abwarten war nicht Landesart. Wie jeder Bauer fein 
Dätererbe ganz verlangte und es gegen jeden verteidigte, Hof und 
Land nicht bloß, ſondern auch die Machtſtellung des Geſchlechts, 
ſo tat ſelbſtverſtändlich derjenige das gleiche, zu deſſen Erbe das 
Königtum gehörte, die höchſte aller Machtſtellungen. Das Odal, 
die hausmacht, mit Schatz und ſtarkem, gut ausgerüſtetem Gefolge 
von Edelingen und Hauskarlen, erbte man ohne weiteres; und 
je ſtärker dieſes Erbe war, um ſo mehr empfahl es den Inhaber 
auch für das Königtum. Ob es ihm aber zuteil wurde, das hing 
immer auch von ihm ab. So war es nichts Ungewöhnliches, daß 
Königsſprößlinge auf dem Ding auftraten und für ſich den Königs⸗ 
namen forderten. Dann tat der Eindruck der Perſönlichkeit das 
ſeinige, und beſonders Rednergabe konnte gezeigt werden, die einem 
König immer gut anſteht. Die altnordiſchen Quellen erzählen 
öfters, wie der Thronforderer durch eine „lange und ſchneidige“ 
Rede den Beifall der Bauern erringt. Anlaß, dies zu erzählen, 
pflegt eine Unterbrechung der Sukzeſſion zu geben, die rückgängig 
gemacht wird, fo in der Sage bei Hamlet, der den Dater an dem 
Uſurpator⸗Oheim gerächt hat und nun den Jüten des Erſchlagenen 
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Untat und alles Geſchehene enthüllt, worauf ſie ihn bewundernd 
zum König annehmen. 

Oft ſtritten Brüder um die herrſchaft. Dies war aber nur 
dadurch möglich, daß entweder das Ding ſich von vornherein in 
Parteien teilte, deren jede ihren eigenen König wählte, woraus 
dann Krieg und manchmal Teilung des Landes entſtand, oder aber 
nach der Königswahl ein Bruder des Königs Forderungen erhob, 
was dann anging, wenn er imſtande war, ihnen mit den Waffen 
Nachdruck zu geben; Eroberung von Königsherrſchaften war nicht 
ſelten (i. J. 19 ſtürzt „Tatualda” den Marbod, erliegt aber ſelbſt 
bald dem „Dibilius“, Rolf Krake entthront feinen Vetter Rörik 
[Hrödarikas] uſw.). Verwandtenzwiſt war ein Cieblingsſtoff der 
Heldendichter, und fo erzählt das alte Lied von der Hunenſchlacht, 
wie des Gotenkönigs Angantyr Baſtardbruder, der Sohn einer 
huniſchen Kriegsgefangenen, von jenem die hälfte des Reiches 
fordert und, da dies abgeſchlagen wird, mit einem großen Bunen- 
heer ſengend und brennend durch den Grenzwald ins Gotenland 
einfällt, wo er in mehrtägiger Schlacht unterliegt und von des 
Bruders Hand den Tod findet. 

„Ein Fluch traf uns, Bruder, 
bein Blut hab' ich vergoſſen! 
Nie wird das ausgelöſcht — 

Unheil ſchuf die Norne.“ 


Ein Eroberer konnte aber nicht König ſein, ohne daß das Ding 
ihn beſtätigte, und eine Candesteilung, wie fie der gotiſche Baſtard 
verlangte, konnte kein König allein verfügen, es ſei denn, daß er 
dabei die Obergewalt über das Ganze behielt. 

Gaiſarikas, der kluge und tatkräftige Begründer des Wandalen- 
reiches in Afrika,! gab vor ſeinem Tode ſeinen Söhnen Anweiſun⸗ 
gen über die Erbfolge: der älteſte, hunarikas, ſollte allein König 
werden und die jüngeren Verwandten nur zur herrſchaft kommen, 
und zwar in der Reihenfolge ihres Alters, wenn ſie jenen, bzw. 
einander überlebten. Hierdurch, ſagt der Hiftoriker Jordanes, wurde 
weiſe und erfolgreich den ſonſt ſo häufigen inneren Kriegen vorge— 
beugt, denn Gaiſarikas' Söhne gehorchten dem Vater, und als Hu— 
narikas ſtarb, folgte ihm in Frieden fein Bruder Gunthamun— 
das, dieſem ebenſo Thraſamundas und endlich Hildirikas, Sohn 
1 Jordanes er eine abe gut germaniſch anmutende Charakteriſtik 


von ihm (Get. c. 35). Seine Beurteilung der wandaliſchen Geſchichte iſt 
dagegen ebenſo ungermaniſch wie wirklichkeitsfremd. 
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des hunarikas. Das Unglück kam erſt, als „Gelimer“ den Bildiri- 
kas abſetzte, um ſelbſt den Thron zu beſteigen: er fiel der Rache 
Kaiſer Juſtinians zum Opfer. In Wirklichkeit hat aber die wan⸗ 
daliſche Tandsgemeinde (das Heer) den kraftloſen Hildirikas ab- 
geſetzt und Gelimer erhoben, nachdem bis dahin der Wille des 
großen Geiſerich für ſie maßgebend geweſen war. Gelimer war 
ein Urenkel Geiſerichs. 

Wahrſcheinlich iſt das dauernde Königtum aus dem heerführer— 
tum entſtanden. König und Herzog bedurften beide der Ernennung 
durch das Ding. Die herzogswahl war bei den germaniſchen Su— 
ſtänden eine unentbehrliche, oft anzuwendende Einrichtung. Jede 
Auswandererſchar brauchte einen Führer, jede Völkerſchaft, die an— 
gefallen wurde, desgleichen. So nennt denn Cäſar die Wahl der 
„Kriegsbehörden“ als notwendiges Zubehör des germaniſchen Ce— 
bens. Wenn er die herrſcherloſigkeit der Dölkerjchaften im Srie- 
den ebenſo als Regel hinſtellt, ſo braucht das nicht wörtlich ge— 
nommen zu werden; Cäſar wußte vom inneren Germanien ſehr 
wenig. Daß ſie aber einen häufigen, durchaus lebensfähigen Fall 
darſtellte, ſteht quellenmäßig ebenſo feſt, wie es plauſibel iſt. 
Das Königtum als dauernde Einrichtung dagegen erſcheint in Ger— 
manien als eine Art Cuxus, denn es war offenbar nicht notwendig, 
man verlangte ſo etwas nicht, ja wir ſollten meinen, daß es den 
ſouveränen Adelbauern zuwider war; jedenfalls hätten dieſe irgend- 
welchen Druck von oben nicht ertragen; höchſtens ein Schatten— 
königtum, ohne eigentliche Machtauswirkung im Frieden, war 
mit ihrem Lebensgefühl vereinbar. Ein ſolches Königtum konnte 
aber auch leicht entſtehen, und fo iſt es denn ſchon früh mancher— 
orten entſtanden. 

Man wählte zum Herzog — oder heerkönig, wie man auch ſagte 
(altnordiſch herkonungr) — naturgemäß am liebſten nicht bloß 
einen mächtigen, ſondern den mächtigſten Mann, weil dieſer von 
vornherein das höchſte Anſehen mitbrachte und in der Regel der 
kriegserfahrenſte war. Einen ſolchen mächtigſten Mann gab es 
wohl meiſtens, und es lag alſo ſchon von Natur ſo, daß die Wahl 
des Hheerkönigs nur ſelten ein wirkliches Wählen, meiſt nur ein 
Ernennen und Beauftragen bedeutete und auch vor der Wahl und 
nach dem Kriege, für den ſie vorgenommen war, jeder wußte, wer 
ein für allemal der König war. Da die Macht ſich vererbte, konnte 
es generationenlang dieſelbe Familie ſein, die immer den heer⸗ 
könig ſtellte. Ferner vermehrt ein ſiegreicher Krieg ſtets An— 
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ſehen und Macht des Führers, daher kamen bei glückhaften Aus» 
wanderern wie den Goten Männer und Sippen leicht zu herrſcher— 
artiger Autorität; oder es blieb dem Führer ſogar nach eingetre— 
tener Ruhe die Befehlsgewalt erhalten. Gefahr drohte ſtets, und 
es war daher vorteilhaft, dauernd für fie auch inſofern gerüſtet zu 
ſein, als der Befehlshaber im voraus beſtimmt war (ſo wie man 
im Norden „Landesverteidiger“ hatte, mächtige Männer wie Ketil 
aus Sogn — oben S. 42f., dem die Abwehr aller Feinde anver— 
traut war). Die Intereſſen der Mächtigen und derer, die von 
ihnen geführt und geſchützt fein wollten, kamen einander ent— 
gegen. So iſt es ganz begreiflich, daß es mehrfach Sitte wurde, 
einen König für alle Fälle zu ernennen und ihm, wenn er ſtarb, 
ſogleich den Nachfolger zu geben. Eine Völkerſchaft hat ſich dabei 
nach der anderen gerichtet. Und jede der fo entſtandenen Hönigs⸗ 
familien hat es den anderen an Macht und Glanz gleich- oder 
zuvorzutun geſucht. Die Stammbäume hinauf zu Wodan (Gaut, 
angelſächſiſch Seat, langobardiſch-lateiniſch Gauſus) haben die 
Hofdichter und Prieſter einander abgeſehen, wobei die uralte Über— 
lieferung vom erdentſtammten Gott Twisko und feinen Nach— 
kommen mit verwertet wurde. Sehr merkwürdig iſt das Hod)- 
gefühl der Könige und ihrer Umgebung, das ſich in dieſen Ge— 
nealogien und den Beinamen wie „götterentſtammt“ kundtat. 
Gemäß ſeiner Entſtehung aus dem heerführertum hatte das 
Königtum als wichtigſte Aufgabe den Krieg. Der König führte 
den Befehl bei feindlichem Einfall und bei kriegeriſchen Unter— 
nehmungen nach außen; in beiden Fällen bot er den heerbann auf, 
dem jeder Waffenfähige ohne weiteres angehörte. Wieweit das 
Gebot beachtet wurde, das hing von der Lage und von dem An— 
ſehen des Königs ab. Galt es die Verteidigung von haus und hof, 
ſo ſchloß ſich ſo gut wie niemand aus. Wer es getan hätte, wäre 
der Verachtung verfallen, und dieſe unumſtößliche Tatſache ſorgte 
beſſer für Dollzähligkeit und Einmütigkeit des Heeres als jedes 
Geſetz. Dagegen war es mehr dem Ermeſſen der einzelnen über— 
laſſen, ob ſie einen Raub- und Eroberungszug mitmachen wollten. 
Der König, der ſolche Pläne hegte, war nicht weſentlich anders 
geſtellt als jene „Fürſten“ bei Cäſar, die auf dem Ding Gefolg— 
ſchaft ſammeln für eine private kriegeriſche Unternehmung. Die- 
jenigen ſchließen ſich an, ſagt Cäſar, welche mit der Sache und mit 
dem Manne einverſtanden ſind, d. h. welche beide erfolgverſpre— 
chend finden. Er fügt hinzu: fie ernten den Beifall der Derfammel- 
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ten. Der Beifall, der dem Unternehmenden ſicher war, ſpielte eine 
große Rolle. War viel Stimmung vorhanden für eine Ausfahrt, 
jo konnte die Cage ähnlich werden, wie wenn es Abwehr galt: wer 
ohne triftigen Hinderungsgrund beiſeite blieb, lief die Gefahr der 
Verachtung. Das eigentlich Entſcheidende war die Perſönlichkeit des 
Königs. War er der rechte, jo folgten ihm die Bauern bis auf den 
letzten Mann überallhin, dies galt als der wünſchenswerte Su— 
ſtand; und ſolche Könige waren glücklich und hatten ſichere An- 
wartſchaft auf Nachruhm, auch wenn ſie unglücklich endeten (Chlod⸗ 
wig, Rolf Krake u. a.). 

Auf dem Stuhl von Uppſala hatten nacheinander viele kraft— 
volle und erfolggekrönte Ynglinger geſeſſen, das Schwedenreich war 
von kleinen Anfängen angewachſen zur vielfältigen Größe der ur— 
ſprünglichen uppländiſchen Dölkerjchaft, als — nach der norwegiſch 
gefärbten Darſtellung der Isländer — zu Beginn des 11. Jahr: 
hunderts ein unwürdiger Nachkomme den Thron feiner Väter 
beſtieg, Olaf, Eriks Sohn. Ihm ſoll der Geſetzesmann Thorgnyr 
einmal auf dem Ding ernſtlich ins Gewiſſen geredet haben: „Die 
Schwedenkönige ſind anders geworden gegen früher. Mein Groß— 
vater Thorgnyr erinnerte ſich noch wohl an König Erik, Emunds 
Sohn, der hatte ſchon in jungen Jahren jeden Sommer das Kuf⸗ 
gebot (leiöangr) unter Segel und unterwarf Finnland und Ka- 
relien, Eſtland, Kurland und andere öſtliche Landjtriche, wo noch 
jetzt ſeine Erdwälle zu ſehen ſind, und doch war er nicht ſo hoch— 
mütig, kein Ohr zu haben für die Leute, die ihm Wichtiges zu ſagen 
hatten. Mein Vater Thorgnyr lebte lange mit dem König Björn 
und kannte feine Art; ſeine Herrſchaft ſtand mächtig und ohne Ein⸗ 
buße da, aber er war umgänglich gegen ſeine Freunde. Ich ſelbſt 
habe Erinnerungen an König Erik den Siegreichen, war mit ihm 
auf vielen Heerfahrten; er vergrößerte das Schwedenreich und ver- 
teidigte es kraftvoll; und für unſere Ratſchläge war er zugäng⸗ 
lich. Aber dieſer König, den wir jetzt haben, duldet nicht, daß 
einer ſich ein herz faßt und zu ihm redet, was er nicht hören 
will, dafür läßt er Provinzen?! fahren aus Schwäche und Schlapp⸗ 
heit. Er will Norwegen beherrſchen, was kein Schwedenkönig vor 
ihm begehrt hat, und das ſchafft den Leuten? viel Beſchwer. Wir 
Bauern wollen, daß du Frieden ſchließt mit dem Norwegerkönig! 


1 Unterworfene, tributpflichtige Länder; Tributpflicht gab es mindeſtens 
jeit der Zeit des harald Schönhaar. 
Bewohnern der Grenzbezirke, beſonders Weſtergötlands. 
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Willſt du aber die herrſchaften im Oſten zurückerobern, welche 
deine Vorfahren dort beſeſſen haben, ſo ſind wir alle bereit, dir 
dorthin Heeresfolge zu leiſten. Widerſtehſt du jedoch unſerem Wil— 
len, ſo ziehen wir gegen dich und ſchlagen dich tot, denn wir 
dulden Friedensbruch und Geſetzwidrigkeiten! nicht. Unſere Dor: 
fahren haben ebenſo gehandelt, ſie haben in einer und derſelben 
Quelle auf dem Morading fünf Könige ertränkt,? die von Über— 
mut geſchwollen waren wie du gegen uns. Sage uns bald deine 
Entſcheidung!“ 

Dieſe launige Erzählung der Heimskringla ? gibt ein gutes Bild 
von der Geſinnung der Bauern gegen einen König, vor dem fie 
keinen Reſpekt haben, von ihrer Abneigung gegen fürſtlichen Hoch⸗ 
mut, nebenbei auch von ihrer geſchichtlichen Denkungsart und da— 
durch von dem tiefen Eingewurzeltſein des altſchwediſchen König- 
tums, deſſen Beſtand als Inſtitution auch durch die ſchlechteſten 
Vertreter nicht ernſtlich gefährdet werden konnte, wohl aber in 
ſeiner Machtfülle ſtark abhing von dem Perſönlichkeitswert, be— 
ſonders der Energie ſeiner Inhaber. 

Die Aufgebote, von denen Thorgnyr ſpricht, erfolgten in der 
Regel auf dem Ding. Die dort verſammelte Landsgemeinde war 
ja das Beer und hieß fo bei allen Germanen (ſelbſt in Island, 
wo gemeinſame kriegeriſche Unternehmungen nicht in Frage Ra= 
men; wie auch z. B. der Friedloſe dort „Waldmann“ hieß, ent⸗ 
ſprechend den feſtländiſchen Verhältniſſen, während der isländiſche 
Friedloſe auf der kahlen Hochheide lebte), und das Heer beſchloß 
auf Begehren des Königs den Auszug innerhalb einer Friſt. Dies 
konnte auf einem der regelmäßigen, aber auch auf einem eigens 
dazu „gebotenen“ Ding geſchehen. Machte ein feindlicher Einfall 
Eile nötig, ſo ging der geſchnitzte (mit Runen oder anderen Sei— 
chen beritzte) Pfeil herum, das Symbol der Schnelligkeit und des 
Kampfernſtes, eine Einrichtung, die oder derengleichen es ſchon in 
der Römerzeit gegeben haben muß, denn der Candſturm der Ger: 
manen ſammelt ſich ſchon damals in bei den ſchlechten Wegen er: 
ſtaunlich kurzer Seit. Für das kriegsuntüchtige Volk und die 
Habe hatte man große umwallte Zufluchtsſtätten, Flucht- oder 
Dolksburgen, wie ihre noch heute vorhandenen Reſte heißen. Die 


1 Damit 5 der vom Ding nicht gebilligte Krieg gegen Norwegen gemeint. 
2 d. h. geopfert, Sl oben S. 76f.. 

8 Thule” 80. 15, S. 120f. (Heimskringla herausgegeben von Sinnur Jönsſon, 
Robenhavn 18931900, Bd. II, S. 142f.) 
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Gauten hatten um 500 an ihren felſigen Küjten feſte Plätze an- 
gelegt, zur Verteidigung und zum Wachehalten gegen feindliche 
Flotten, Wikinge. Im angelſächſiſchen Epos wird uns eine Strand— 
wache vorgeführt, die beritten in den Dünen hält. Noch zur Seit, 
wo Adam von Bremen ſchreibt (11. Jahrh.), war Jütland ſtark 
heimgeſucht von Strandräubern, damals wohl in der Mehrzahl 
Wenden, die ſpäter ſogar einmal an der norwegiſchen Skagerrak— 
küſte erſchienen find (im Auguſt 1135). 

Die germaniſche Kriegskunſt war der römiſchen eines Cäſar 
unterlegen, aber ſie war im Beſitz mancher Erfahrungen und 
Kunſtgriffe und wurde oft mit kluger Überlegung gehandhabt. 
Tacitus hebt dergleichen bei den Chatten hervor. Feſtgeſchloſſene 
germaniſche Schlachthaufen treten in den Römerkriegen mehrfach 
auf (cunei). Später zeigen uns die Quellen das taltiſche Drei— 
eck, das die Spitze gegen den Feind kehrt, den ſogenannten „Eber“ 
(altnordiſch svinfylking) oder „Eberkopf“, welcher letztere Name 
(caput porcinum) eigentlich den ſpitzen Vorderteil dieſer Auf: 
ſtellung bezeichnet, ihren feſten Kern. Denn vorne ſtand der her— 
zog oder Hönig mit ſeinem perſönlichen Gefolge, den erprobten, 
gut und gleichmäßig bewaffneten Kriegern, die ihre Schilde — es 
werden wohl nur die großen, rechteckigen dazu gebraucht worden 
ſein, wie man ſie nach Ausweis einiger der ſkandinaviſchen Fels⸗ 
ritzungen ſchon ſeit der Bronzezeit hatte — zu einer feſten Wand 
(altnordiſch hamalt) die ſchrägen Fronten entlang zuſammen— 
geſchoben hatten. Die Franken wenden dieſen Angriffseber 553 
bei Capua an, etwas ſpäter erſcheint er in der ſagenverklärten 
Bravallaſchlacht (an der Bravik im öſtlichen Schweden) auf beiden 
Seiten. König harald Kampfzahn hatte geglaubt, mittelſt dieſer 
Taktik, die Odin ſelbſt ihn als Geheimnis gelehrt hatte, des 
ſchwediſchen Gegners ſicher herr zu werden, aber auch der Schwe— 
denkönig Sigurd Ring rückte mit einem „Eber“ an; Odins Rat- 
ſchlüſſe ſind unerforſchlich, er wollte haralds Tod und ſeinen Ein— 
zug an der Spitze von Tauſenden in Walhall.? 


1 Näheres Heimsfringla herausgegeben von Finnur Jönsſon, Bd. III, 
Robenhavn 1900, S. 550 ff. = Thule Bd. XVI, S. 256 

2 Über altgermaniſches Kriegsweſen handelte Karl Weinhold in ſeinen 
1 zu den deutſchen Kriegsaltertümern“ (Berliner Sitzungsberichte 
1891, 5 . 555ff.), in denen u. a. der Nachweis erbracht wurde, daß es Sitte 
germaniſcher Heerführer war, den Gegner zur Schlacht herauszufordern und 
mit ihm den Ort des Treffens zu vereinbaren; vgl. ferner „Feldherrtum 
und Kriegskunſt der Germanen“ von Guſtav Nedel, tehm-Derlag, Char: 
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IV. Religion 


Statt von germaniſcher Religion ſprach man früher von ger— 
maniſcher oder „deutſcher“ Mythologie. Wir kennen nämlich 
von den vorchriſtlichen Religionen Europas die Mythologie, d.h. 
die Götterſagen, am beſten, weil dieſe den Glaubenswechſel über— 
lebt haben, was die alte Frömmigkeit auf die Dauer nicht ver— 
mochte und auch der alte Kultus nur in bruchſtückweiſer Erinne— 
rung; und die Götterſagen ſind ſchön und unterhaltend. 

Man fand ſie früher auch tiefſinnig und gab ausgeführte Deu— 
tungen von ihnen, jo Ludwig Uhland in feinem Buche über den 
„Mythus von Thor“, das immer leſenswert bleiben wird, weil 
es den Dichter Uhland am Werke zeigt. Wer wollte es den Did): 
tern verwehren, die alten Göttergeſchichten mit ihrer Phantaſie 
zu umſpielen? Sie machen auf dieſe Weiſe nicht bloß manchen 
Leuten ein Vergnügen, ſondern ſchaffen auch — ohne es zu wollen 
— Urkunden ihrer ſelbſt und ihrer Seit, was ſich ebenfalls lohnen 
kann. Was Richard Wagner uns in feinem „Ring des Nibe— 
lungen“ von „Wotan“ und „Fricka“ erzählt, das iſt unter anderem 
eine intereſſante Quelle für Wagners innere Biographie und für 
den Geiſt, der um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
Deutſchland beherrſchte, beſonders wenn man Wagners Dichtung 
mit ihren altnordiſchen Grundlagen vergleicht, von denen ſie nicht 
weniger verſchieden iſt als die Palme von der Eiche: die Derände- 
rungen, die der moderne Dichter vorgenommen, das, was er in 
die germaniſchen Mythen hineingeſehen hat, kennzeichnet ihn und 
ſeine Seitgenoſſen ſcharf und ergötzlich (dasſelbe gilt von Wag— 
ners Behandlung der heldenſage von der wölſungiſchen Ge: 
ſchwiſterehe). 

Aber die erſten Deuter germaniſcher Göttergeſchichten waren 
nicht Dichter, ſondern Gelehrte. Olaf Rudbek, ein ſchwediſcher 
Polyhiſtor des 17. Jahrhunderts, hat den Anfang damit gemacht.! 
Damals gab es trockene Pedanten, die nichts leſen mochten, was 
nur ſchön und unterhaltend war, ſondern lauter wirkliche oder 
doch glaubhafte Geſchichte oder tiefe Weisheit von den Büchern 


lottenburg 1934 (Dolk und Wiſſen, herausgegeben von Prof. Dr. Hans v. 
Cengerken, Bd. 8). 
In feinem großen Werke „Atland eller Manheim“, deſſen erſter Teil 1679 


erſchienen iſt. 
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verlangten und daher für die Fabeln der Dichter eitel Spott und 
Verachtung hatten. Rudbeck wurmte es, daß auch die germaniſche 
Mythologie dieſe Geringſchätzung erfuhr, und da er von ihrer 
Schönheit und Bedeutung durchdrungen war, unternahm er es, 
ſie denen, die lediglich Wahrheit ſuchten, annehmbar zu machen, 
indem er einen eigentlichen, tieferen Sinn in ihr aufzeigte. Daß 
Baldr durch einen Miſtelzweig getötet wird, den ein Blinder 
ſchleudert, und daß auch lebloſe Dinge, wie Steine und Metalle, 
um den Toten weinen, dies, ſagte Rudbeck, kann nicht wörtlich 
zu verſtehen ſein, denn ſo etwas iſt ja unmöglich; auf den wahren 
Sinn führt uns das Weinen der Metalle, das ja offenbar — die 
Quelle (Snorril) ſagt es ausdrücklich — ihr feuchtes Anlaufen 
in der Kälte bedeutet, feuchte Kälte iſt eine herbſtliche Erſcheinung, 
alſo ſtirbt Baldr im herbſt, und als der lichte, ſtrahlende Gott 
iſt er natürlich der Sonnengott, die arktiſche Sonne, die im herbſt 
unter den Horizont herabſinkt — ſo wie Baldr in die Unterwelt 
geht —, und fein Töter, der „blinde“ Höd, iſt die Nacht (caeca 
nox ſagt man lateiniſch), die im nordiſchen Herbft über den Tag 
liegt. Alſo ein ewig wiederkehrender Naturvorgang, ein Stück 
kosmiſcher Wahrheit iſt es nach Rudͤbeck, was die Baldrſage in 
ſeltſame ſinnliche Bilder kleidet. 

Daß dieſe Deutung den imponierenden Eindruck des Scharf— 
ſinns machen und außerdem durch Stimmungsgehalt die Gemüter 
gewinnen konnte, verſtehen wir heute noch ohne weiteres, und bei 
der Unentwickeltheit der altnordiſchen Studien noch lange nach 
Rudbecks Seit wundert es uns daher nicht, daß fie lange in hohem 
Anſehen geblieben iſt und allerlei Nachfolge gefunden hat — bis 
auf den heutigen Tag. Solche, die den Quellen des germaniſchen 
Altertums immer noch fernſtehen, werden nicht müde, Rudbecks 
Geiſt zu beſchwören, ſei es phyſikaliſch, ſei es moraliſch, ſei es me= 
taphyſiſch. Schon die große Sahl dieſer Deutungen, deren jede die 
einzig richtige zu fein beanſprucht, kann die Augen der Laien dafür 
öffnen, daß das ganze Verfahren ebenfo falſch iſt wie das der unter: 
legenden, nicht auslegenden Fauſterklärer, die Fr. Viſcher unter 


1 Die Hauptquelle für die Baldergeſchichte iſt die Edda des Snorri Stur⸗ 
luſon: Edda Snorra Sturlusonar, udgivet. . ved Finnur Jönsson, Koben- 
havn 1931, S. 63ff. = Thule Band 12, S. 105 ff. Eine jüngere, euhemeri⸗ 
ſierende Safjung bietet Saxo Grammaticus (herausgegeben von Müller: 
Delihow S. 112ff. = Saxonis gesta Danorum... recognoverunt et 
ediderunt J. Olrik et H. Raeder, Hauniae MCMXXXI, S. 63ff.). 
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dem Pſeudonym „Deutobold Myſtifizinski“ an den Pranger ge- 
ſtellt hat. 

Der geſunde Überdruß an dem hineingeheimniſſen hat mit dazu 
geführt, daß das Intereſſe der Fachleute ſich in der zweiten hälfte 
des vorigen Jahrhunderts ganz von den Miythen abwandte und 
die „Mythologie“ überhaupt in Mißkredit verfiel. Dies hing aller- 
dings gleichzeitig auch damit zuſammen, daß das unphiloſophiſch 
gewordene Seitalter ſich für die Weisheit der Alten überhaupt 
nicht mehr intereſſierte; die philoſophiſche Spekulation hatte ebenſo 
Schiffbruch gelitten wie die Mythendeutung, und der Tatſachen— 
ſinn war erſtarkt. Man ging daher auch bei der Beſchäftigung mit 
der germaniſchen Religion mehr auf das Faltiſche aus, auf den 
Kult und feine Denkmäler (wie Ortsnamen, die Runenſteine mit 
Thors Namen und dem Hahenkreuz und die isländiſchen Tempel— 
ruinen) ! und man ſuchte örtliche und zeitliche Unterſchiede und 
geſchichtliche Entwicklungen feſtzuſtellen. Sogar die Mythen ſelbſt 
wurden unter den Geſichtspunkt geſtellt, ob fie nicht Seugniffe für 
Kult enthielten, ob fie nämlich nicht verkleidete Kulthandlungen dar— 
ſtellten (Baldrs Tötung z. B. die Opferung eines Königs, ein Vor⸗ 
gang, der in anderen Religionen bezeugt iſt), ſo daß das Deuten eine 
intereſſante Auferſtehung erlebte, mit zeitgemäß verändertem Dor- 
zeichen. Dieſe Bemühungen haben, wie alle Bemühungen des poſiti— 
viſtiſchen Zeitalters, das Material und die Geſichtspunkte vermehrt, 
alſo Fortſchritte gezeitigt, wenn auch manche Hyupotheſen verwir- 
rend und dadurch hemmend gewirkt haben und das philologiſche 
Verſtändnis der Quellen vielleicht mehr zu wünſchen ließ als früher. 

Jede Religion iſt eine Geſtaltung des allverbreiteten Glaubens 
an die Mächte über uns. Die Religionen unterſcheiden ſich im 
einzelnen mannigfach, aber ſie unterſcheiden ſich auch im ganzen, 
nämlich nach dem Grade, in dem ſich die Gläubigen innerlich und 
äußerlich jenen Mächten unterordnen. Ein hoher Grad von Unter: 
ordnung, demütige, ja zitternde Unterwerfung, iſt orientaliſchen, 
Religionen eigen; das muß zuſammenhängen mit der deſpotiſchen 
verfaſſung der alten orientaliſchen Staaten, der Allmacht ihrer 
Im 17. Jahrhundert ſah man manche altertümliche Kirche darauf an, ob 
ſie nicht ee, ein heidniſcher Tempel geweſen ſei. Man wußte noch nicht, 
daß, abgeſehen von gewiſſen Römerbauten in Deutſchland und England, 
die Backſteinarchitektur erſt durch das Chriſtentum in Germanien eingeführt 
worden iſt. Aber auch nachdem dies längſt feſtſtand, hat man 3. B. in Nord⸗ 


amerika Steinbauten der dort ums Jahr 1000 gelandeten Nordleute feſt⸗ 
ſtellen wollen. 
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herrfcher, deren einer — Xerxes — ſogar das Meer ſoll haben 
peitſchen laſſen; jo wie man dieſe herrſcher fürchtete, jo fürch— 
tete man auch die Gottheit, und wie man ſich vor jenen auf den 
Boden warf, ſo auch vor dieſer. Den Griechen war dieſes Weſen 
fremd und zuwider. Sie traten ihren Herrſchern und ihren Göt— 
tern anders, freier gegenüber. So war es noch zur Blütezeit der 
altgriechiſchen Kultur, die nicht bloß durch den hochſtand von Kunſt 
und Philoſophie, ſondern auch durch das ſchöne, aufrechte Menſchen— 
tum gekennzeichnet iſt, von dem die Bildwerke noch heute un— 
mittelbaren Eindruck geben. Dieſes griechiſche Menſchentum iſt 
durch die ſtädtiſche Siviliſation wohl verfeinert, nicht aber ge- 
ſchaffen worden. Es iſt viel älter als die Mauern von Athen, älter 
als die helleniſche Geſchichte überhaupt. Denn wir finden ſeine 
weſentlichen Süge wieder bei den Germanen in oder nahe der al- 
ten Heimat, aus der die Vorfahren der Griechen ſüdwärts ge— 
zogen ſind. Die Germanen hätte das aſiatiſche „Anhündeln“ des 
Herrſchers (griech. proskynein) noch heftiger angewidert als die 
freien Athener. Dafür bürgt uns ſchon der Bau der germaniſchen 
Geſellſchaft, die ſtolze Unabhängigkeit der Adelbauern, ihre frei- 
mütige und furchtloſe Selbſtändigkeit gegenüber dem Hönig, aber 
auch die Stellung der Abhängigen, die Sklaven nicht ausgenommen, 
deren Menſchenwürde, wie ſchon Tacitus hervorhebt, man zu ach— 
ten pflegte (vgl. die Berſerker, S. 58 f. und das in der Fußnote zu 
S. 61 mitgeteilte Beiſpiel von großmütiger Behandlung eines Skla- 
ven durch feinen Herrn), und die ſicherlich ebenſowenig von Unter: 
würfigkeit wußten wie irgend jemand ſonſt in Germanien. Wie 
ähnlich das Verhältnis des Germanen zu ſeinen Göttern dem des 
Griechen zu den ſeinigen war, zeigt ſich an den luſtigen Götter— 
fabeln: Wodan und Frija, das uneinige himmliſche Ehepaar, wur⸗ 
den ähnlich humoriſtiſch betrachtet wie ihr ſüdliches Spiegelbild 
deus und here, und dem derben homeriſchen Gelächter auf Ares’ 
und Aphrodites Koſten entſpricht die Heiterkeit über den in Weiber⸗ 
kleider geſteckhten Thor und feinen Appetit, über Freyjas jungfräu⸗ 
liche Entrüſtung und Lokis Skandaldyronik.! Der Germane konnte 
1 Wodan und Frija bei Paulus Diakonus Buch 1, Kap. 8 und in der Proſa 
vor dem Eddaliede Grimnismäl (in Thule Bd. 2, 2. Aufl, S. 80ff. weg⸗ 
80 Thor und Freuja im Thrymliede, ebendort S. 11ff., Loki eben⸗ 
ort S. 51ff. Die von dem gehäſſigen Spötter Coki gegen die Göttinnen 
eſchleuderten Vorwürfe ſtehen in kraſſem Widerſpruch zu der Reinheit der 


hen, die bei weitem nicht bloß Tacitus den Germanen bezeugt. Da einige 
Eddalieder keltiſche Einwirkungen zeigen und die altiriſche Literatur im 
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feine Götter hänſeln; und gerade den Gott, der feinem Herzen 
am nächſten ſtand, den ſtarken, gutmütigen Thor, hänſelte er am 
liebſten. Dies iſt nicht etwa, wie gelegentlich behauptet wurde, 
eine Verfallserſcheinung, ſondern es gehört zum Weſen germa— 
niſcher Religioſität. 

Es gab öffentlichen, und es gab privaten Gottesdienſt. Leb- 
terer, über den im Norden intereſſante Berichte vorliegen, iſt in 
dieſem Suſammenhang beſonders aufklärend. Unter den norwe— 
giſchen und isländiſchen Bauern ſtanden manche zu einem einzelnen 
Gott in beſonderem Dertrauensverhältnis. Es iſt meiſtens Frey. 
Auf Island gab es Freysgoden, d. h. Freysprieſter, Beſitzer eines 
Freytempels. Ein ſolcher war Hrafnkel, der Held der nach ihm 
benannten Saga.! Er ſchenkte Frey, feinem Freunde, wie es 
ſtändig in ſolchem Zuſammenhang heißt, die hälfte von allem, 
was er beſaß, machte alſo den Gott zu ſeinem Partner, ſo wie man 
ſich mit einem Freund in den Beſitz eines Waldes oder eines 
Schiffes teilte. Das iſt ein Derhältnis der Gleichberechti— 
gung, etwas, was man vom Standpunkt der vom Orient aus— 
gegangenen großen Weltreligionen geneigt ſein könnte, gar nicht 
als religiöſes Verhältnis anzuerkennen, was aber doch ein ſol— 
ches iſt, da es ſich auch hier um feſten Gottesglauben handelt, 
einen Glauben, der die Anerkennung der göttlichen Übermacht, die 
ſich unerwartet wunderbar offenbaren kann, einbegreift, und der 
mit Hhingebung verbunden iſt, mag es auch eine männlich kühle, 
ſtolz zurückhaltende hingebung fein. Die Übermacht des Gottes 
führt zu keiner ausgeprägten Unterordnung feines Derehrers, weil 
dieſer ſelbſt ein hochgeſpanntes Kraftgefühl hat und auf Grund 
dieſes Kraftgefühles und der Siege verſchiedener Art, die das Ce— 
ben ihm beſcherte, zugleich an ſich glaubt. Er hat dabei — was 
kein Chriſt oder Jude verſtanden hätte — ein vollkommen gutes 
Gewiſſen. Daß der Gott, den nordiſche Adelbauern in dieſer Weiſe 
zu ihrem Vertrauten (fulltrüi) machen, gerade Frey zu fein pflegt, 
iſt nicht Zufall, ſondern beruht darauf, daß Frey, der gutes Wetter 
und Fruchtbarkeit für Vieh und Felder ſpendete, durch dieſe ſeine 
Sphäre die des Menſchen ergänzte. Dieſer konnte wohl die an— 


Erotiſchen fo ausſchweifend iſt wie die altnordiſche enthaltſam, liegt triftiger 
Grund vor, auch „Cokis Zankreden“ zu jenen keltiſch beeinflußten Denk⸗ 
mälern zu ſtellen. Ein germaniſcher Reim hat ſich unter fremder Sonne 
entfaltet. 

1 Thule Bd. 12. 
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deren Menſchen lenken und in Schach halten, aber gegenüber den 
Vorgängen, von denen Leben und Gedeihen feiner Wirtſchaft am 
unmittelbarſten abhingen, mußte er ſich weithin machtlos fühlen 
(obgleich man beſonders Königen auch auf dieſem Gebiete wunder: 
bare Macht zugetraut hat). Daher ſein Bündnis mit dem gött— 
lichen Helfer, der das konnte, was er ſelbſt nicht vermochte. Auf 
dieſer Grundlage eines naiven religiöſen Utilitarismus konnten 
verhältnismäßig warme Freundſchaftsgefühle gedeihen; der Wunſch, 
den göttlichen Vertrauten zu erfreuen und kein Seichen ſeiner 
Gunſt unbeachtet und unerwidert zu laſſen, konnte breiten Raum 
im Leben einnehmen und dieſem dadͤurch religiöſen Charakter 
aufprägen. Als ein Freund des Frey im nordweſtlichen Island 
erſchlagen worden und begraben war, beobachtete man, daß 
an der einen Seite ſeines Grabhügels kein Schnee liegen blieb. 
Man erklärte es ſich ſo, daß Frey nicht wolle, daß es zwiſchen 
ihm und feinem Freunde je fröre. Frey wohnte im klaren Him- 
mel; man ſah und fühlte ihn im Licht und in den Sonnenſtrahlen. 

Auf der Inſel Moſtri vor dem Hardangerfjord lebte der wohl: 
habende und mächtige Thorolf, ein „großer Freund“ des Thor 
und Inhaber eines Thortempels. Als ihm Verwicklungen mit Kö- 
nig Harald drohten, brachte er ſeinem Freunde ein großes Opfer 
dar und erkundete dabei durch das landesübliche Orakelverfahren 
(ganga til frẽttar) deſſen Rat; der Gott wies ihn nach Island. 
So brach er, von vielen Freunden — kleineren Leuten aus Moſtr 
und Umgegend — begleitet, auf einem großen Seeſchiff auf und 
nahm auch den abgebrochenen Tempel nebſt der Erde unter dem 
Altar, auf dem das Gottesbild geſtanden hatte, an Bord. Da trieb 
ihn guter Fahrwind übers Meer und um Islands Südweſtſpitze 
herum bis angeſichts der großen Buſen der Weſtküſte, dann trat 
Windſtille ein, und Thorolf warf nun die heiligen Hhochſitzpfeiler 
über Bord, auf deren einem ein Thorbild geſchnitzt war, und ver: 
ſprach laut dem Gotte, dort ſich anſiedeln zu wollen, wo er die 
Pfeiler landen laſſen würde. Sogleich trieben dieſe der nördlicheren 
Bucht zu, ſchnell, wie man erwartet hatte. Alsbald erhob ſich 
eine Seebrije, und das Schiff ſegelte in jenen Buſen hinein, der 
ſich gewaltig breit und rings von hohen Bergen umgeben auftat 
und von Thorolf den Namen „Breitfjord“ bekam. Er landete an der 
Südſeite bei einer einladenden Bucht, wo ſich bald denn auch die 
Hochſitzſäulen bei einem Vorgebirge („Thorskap“) angetrieben fan- 


1 Heute Bömmelö (vgl. oben S. 9). 
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den, und wo man ein weites Tandnahmefeld abgrenzte durch Um⸗ 
fahren mit dem Feuerbrand zur Abwehr der ſchädlichen „Land: 
wichte“; der Grenzfluß nach Oſten wurde „Thorsach“ genannt. Bei 
dem Gehöft, das an jener Bucht entſtand, wurde der mitgebrachte 
Tempel in ſtattlicher Größe neu errichtet, mit dem einem Kirchen⸗ 
chor ähnlichen Anbau, in dem der Altar ſtand mit dem pfund— 
ſchweren Eidring darauf und dem Opferblutgefäß mit dem Su— 
behör zum Beſprengen der Wände und der Verſammelten mit dem 
heilbringenden Blut; Götterbilder ſtanden um den Altar (wahr: 
ſcheinlich Thor hinter dieſem, Odin und Frey zu beiden Seiten). Auf 
dem Thorskap wurde die Stelle, wo der Gott gelandet war, zur 
Gerichtsſtätte beſtimmt und der weitere Umkreis als Dingplatz 
eingerichtet. Der gottgewählte Boden war heilig, jo daß er nicht 
verunreinigt werden durfte, weder durch Blutvergießen noch durch 
Unrat, ja zu dem Berg, in den die Toten der Familie eingingen 
(Heiligenberg, oben S. 65), durfte niemand ungewaſchen die Augen 
erheben. Als dem Thorolf im Alter ein Sohn geboren wurde, 
„gab“ er ihn ſeinem Freunde Thor und nannte ihn demgemäß 
Thorſtein (deſſen Enkel war Thorgrim, der bekannte Gode Snorri, 
vgl. S. 65). 

Dieſe Auswanderung und Anſiedelung Thorolfs von Moſtr iſt 
ein Hauptbeiſpiel germaniſcher Frömmigkeit. Wir haben den Ein⸗ 
druck, daß dieſer Großbauer und häuptling ſich kaum genugtun 
kann in dankbaren Ehrerweiſungen an ſeinen Gott, deſſen Freund— 
ſchaft und große Macht ihn ſo ſichtlich und ſo weiſe aus ſchwie— 
riger Cage, die Tod oder Derlujt der Däterfreiheit androhte, hin- 
übergeleitet hatte zu neuem Reichtum und gleicher oder größerer 
Macht. Auch hier leiſtet der göttliche Helfer, was außerhalb des 
menſchlichen Bereiches liegt. Während der milde Frey der Gott 
des klaren Himmels und guten Erntewetters war, beherrſchte Thor 
die kräftigeren, ernſteren Wettererſcheinungen, Gewitter, Regen 
und Wind. Deshalb riefen ihn auch ſonſt die Seefahrer an, aber 
als Wettergott überhaupt war er natürlich auch Bauerngott, und 
wahrſcheinlich iſt er ſeit alters der meiſt verehrte Gott geweſen. 
Wie wir aus Thorolfs Geſchichte erſehen, beſchützte er auch Ding 
und Gericht; Runeninſchriften lehren, daß ihm der Friede des Gra— 
bes am herzen lag.? Thor war ſomit ausgeprägt ein Gott, der für 
1 Die Landnahme des Thorolf von Moſtr ausführlich in Thule Bd. 7. 


2 So ſchließt die Inſchrift des Steines von Dirring in Jütland mit dem 
Satze: „pörr wigi p&si kuml!,, („Thor weihe dieſes Denkmal!“). Cudvig 
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die Verwirklichung deſſen, was in der Ordnung ift, und für die 
Verhinderung von deſſen Gegenteil ſorgte, ein Helfer nicht bloß 
des Candwirts oder Seefahrers als eines einzelnen, ſondern auch 
deſſen, der das Gemeinwohl im Auge zu haben hatte, des Häupt- 
lings oder „Fürſten“, wie Thorolf einer war. 

Außer Freys⸗ und Thorsfreunden gab es im alten Norden auch 
Odinsverehrer; einer von dieſen war der berühmte Skalde und 
Krieger Egil, Skallagrims Sohn.! Egil hatte ſchon feinen Bruder 
im Kriege und einen ſeiner beiden hoffnungsvollen Söhne durch 
ein Fieber verloren, da wurde ihm auch der andere entriſſen, in— 
dem er ertrank. Ein ergreifendes Kapitel der Egilsſaga ſchildert, 
wie der Alte die angetriebene Leiche feines Lieblings ſitzend vor 
ſich auf den Sattel nimmt, mit ihr zum Grabhügel feines Vaters 
reitet und fie dort beſtattet, dann ſich in fein Lager einſchließt, um 
Hungers zu ſterben. Am dritten Tage läßt man ſeine Tochter 
Thorgerd, die an Olaf Pfau in Hjardarholt verheiratet iſt, holen, 
damit ſie helfe, und Thorgerd bringt nun durch kluge Behandlung 
den Vater ſo weit, daß feine Lebensgeiſter zurückkehren und er 
das Erblied auf den Toten dichtet, das ſie in Runen auf Stäbe 
ritzt, damit es erhalten bleibt, wenn ſie beide nun ſterben. Aber 
bei der Ausübung feines edelſten Könnens erwacht Egil vollends 
zum Leben; er hat das Bitterſte feines Schmerzes überwunden, 
indem er ihn in Derfen geſtaltete. 

Das Gedicht, „der Söhne Verluſt“, iſt erhalten und ſtellt das 
perſönlichſte Bekenntnis dar, welches das vorchriſtliche Germanen— 
tum hinterlaſſen hat. Der Dichter gedenkt darin auch der Götter, 
die ſeinen Derluft verſchuldet oder geduldet haben, zuerſt des Meer— 
gottes Ägir. An dieſem würde er am liebſten mit dem Schwerte 
Rache nehmen, wenn nur ſeine helferloſe Greiſenkraft ausreichte. 
Dann ſagt er von Odin, er ſei ſein Freund geweſen, aber der Gott 
habe die Freundſchaft gebrochen, indem er Egils erſten Sohn in 
fein Cuftreich emporhob, ſeitdem ſeien ihm die Opfer, die er dem 
Herrn von Walhall brachte, nicht mehr aus dem herzen gekom— 
men — und doch, fährt er fort, hat der Gott mir ja Sühne ge— 
leiſtet, denn er hat mir die makelloſe Gabe der Dichtkunſt ver- 


F. H. Wimmer, De danske Runemindesmerker, Haandudgave ved Lis 
Jacobsen, Ksbenhavn og Kristiania, Gyldendalske Boghandel, 1914, 
S. 70; vgl. hier S. 103 (Stein von Glavendrup) und S. 111 (Stein von 
Sender-Kirkeby auf Falster). 
1 Seine Saga in Thule Bd. 3. 
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liehen und dazu eine Sinnesart, durch die ich mir noch immer 
heimliche Widerſacher zu offenen Feinden umgeſchaffen habe. Dieſe 
Offenheiten des ſchmerzbewegten Egil zeigen vielleicht eindrucks⸗ 
voller als alle anderen Seugniſſe die Gleichſtellung mit den Göt— 
tern, die der ſtolze germaniſche Große als ſelbſtverſtändlich für 
ſich in Anſpruch nimmt. 

Der Glaube ſtarker Männer an ſich ſelbſt, von dem die Rede 
war, konnte über den an die Götter derart die Oberhand gewin⸗ 
nen, daß die Betreffenden nicht opferten und offen erklärten, nur 
auf die eigene Macht ſich zu verlaſſen (trüa a mätt sinn ok 
megin). Dabei iſt unter „Macht“ auch manches von dem zu ver— 
ſtehen, was wir „Glück“ nennen würden. Überraſchende Erfolge 
und Erſcheinungen wie das bei uns zur Seit Wilhelms des Erſten 
ſprichwörtlich gewordene „Kaiſerwetter“ (der Sonnenſchein, der 
jede Parade und jeden Städtebeſuch des Monarchen zu begleiten 
ſchien) rechnete man unter Umſtänden der Perſönlichkeit zu, auch 
wenn dieſe nicht als Sauberer bekannt war. Grim Lodenhaut, der 
mächtigſte Mann in helgeland um 800, hatte immer günſtigen 
Fahrwind, mochte er von feiner Inſel Hrafniſta nach Norden ſegeln 
zum weißen Meer auf „Finnenhandel“ (finnkaup) oder ſüdwärts 
die Schären entlang, um aus Jäderen oder der Dik Korn zu holen. 
Da er kein Opferer war, konnte dies nur darauf beruhen, daß 
ihm, der auch anderweit mehr konnte als andere, gottähnliche 
Kraft innewolhnte. Grims angeblicher Sohn Odd (Grvar-Odd, d. i. 
„Pfeil⸗ Odd“), ein berühmter Wiking und der held einer der be- 
kannteſten Sagas ſoll ſchon in jungen Jahren allem Religions- 
weſen — fo dem Treiben der von Hof zu Hof ziehenden Wahr— 
ſagerinnen — abhold geweſen ſein; jedenfalls war er einer jener 
„Götterloſen“, die nur der eigenen Macht vertrauten. Seine Süge 
führten ihn, wie viele andere Nordleute jener Seit, bis ins Mittel» 
meer, und dort, in Sizilien, ließ er ſich bewegen, die Taufe an⸗ 
zunehmen. Die „Götterloſen“ liehen den Bekehrern durchſchnitt— 
lich ein willigeres Ohr als die Freunde des Thor oder Frey, der 
„weiße Kriſt“ brauchte ja aus ihrem Herzen keinen Nebenbuhler zu 
verdrängen, und ihre Abneigung gegen Gottesdienſt war zu über— 
winden, weil der chriſtliche Kultus mit Glockenklang, Geſängen 
und Prachtentfaltung ganz neue Reize bot, die Verſprechungen der 
1 Orvar Odds Saga ed. Richard Constant Boer, Leiden 1888 — Orvar 


Odds Saga, herausgegeben von R. C. Boer, Halle a. S. 1892 (Hltnordiſche 
Sagabibliothek von Cederſchiöld, Gering und Mogk, heft 2). 
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neuen Religion ſich auf eine den meiſten ganz neue Sphäre be= 
zogen, nämlich auf das Jenſeits, und ihre wichtigſten Forderungen, 
Almoſengeben und Schonung der Schwachen, der germaniſchen Ge— 
mütsart nicht fremd waren, ſondern ihr oft geradezu entgegen— 
kamen. In Willibalds Biographie des Bonifazius wird erzählt, wie 
der Apoſtel der Deutſchen in Hejjen neben vielen eifrigen Heiden 
auch ſolche vorfand, die „ſchon geſunderen Sinnes waren und allem 
heidniſchen Götzendienſt entſagt hatten“. Das waren gewiß zum 
Teil ſolche ſelbſtbewußten „Götterloſen“, derengleichen es von je— 
her bei den Germanen gegeben zu haben ſcheint, zum größeren 
Teil allerdings waren es religiös Träge und Gleichgültige, die 
ebenfalls nie gefehlt haben. Schon Cäſar iſt es aufgefallen, daß 
im Gegenſatz zu den höchſt religionseifrigen Galliern die Germa- 
nen ſich mit Opfern verhältnismäßig wenig abgaben. Das be- 
ſtätigen die nordiſchen Quellen vollauf. Ein Spruch der Edda lau— 
tet ſo: 
5 Beſſer nichts erfleht, 

Hls zuviel geopfert: 

Huf Vergeltung die Gabe ſchaut; 

Beſſer nichts gegeben, 
Als pu Großes geſpendet: 
Eitel manch Opfer bleibt!. 


„Auf Vergeltung die Gabe ſchaut“ war ein Sprichwort, das zu— 
nächſt auf menſchliche Derhältniffe gemünzt war. Wir können 
feinen nüchternen Sinn wiedergeben mit „Eine hand wäſcht die 
andere“. 

Es ſcheint alſo nichts im Wege zu ſtehen, daß wir Willibald 
Glauben ſchenken, wenn er behauptet, bei der Fällung der Geis— 
marer Donarseiche durch Bonifazius habe ſich kein ernſtlicher 
Widerſtand der Heiden bemerkbar gemacht, und dieſe hätten ſich 
unter dem Eindruck des Wunders alsbald bekehrt. Und doch iſt 
der Wahrheitsgehalt dieſer und ähnlicher Bekehrungsgeſchichten 
ſicher äußerſt gering. Wie es in Wirklichkeit bei der Durchſetzung 
des Chriſtentums zugegangen iſt, das erfahren wir nur aus den 
nordiſchen Quellen, beſonders aus Snorris Cebensbeſchreibungen 
der beiden Olafe, der königlichen Apoſtel Norwegens; denn nur 
hier iſt die Sachlichkeit und Unparteilichkeit — unbeſchadet der 
chriſtlichen Überzeugung auch Snorris. Der Cateiner erzählt uns 
einerſeits Dinge, die er unmöglich wiſſen kann — die Seelenregun— 


1 Nach Genzmers freier Derdeutfchung, Thule Bd. 2, 2. Hufl., S. 145. 
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gen der Heiden —, andererſeits läßt er Wichtiges aus; fo erfahren 
wir von ihm z. B. nichts darüber, wie es kommt, daß eine fo 
große Menſchenmenge der Fällung der heiligen Eiche beiwohnt. 
Entweder iſt dies eine ſtarke Übertreibung, oder es hat ſich um 
ein Ding gehandelt, und im letzteren Falle könnten wir verlangen, 
zu erfahren, wer das Ding berufen hatte, welche Redner auf— 
traten, und wie es den angelſächſiſchen Geiſtlichen möglich ge- 
weſen war, dort Sutritt zu erlangen — wenn wir es mit ernſter 
Geſchichtſchreibung zu tun hätten und nicht mit einer Erbauungs⸗ 
ſchrift. Es iſt ſehr ſchade, daß ernſte, zeitgenöſſige Geſchichtſchrei— 
bung über die Bekehrung Deutſchlands vollſtändig fehlt. Aus dem 
unklaren, langatmigen Predigtſtil Willibalds laſſen ſich für unſere 
Frage nur einzelne ſicher geſchichtliche Tatſachen entnehmen, kleine 
Oaſen in einer dürren Wüſte. Eine ſolche Tatſache von großem 
Intereſſe iſt die Donarseiche und ihre Fällung. Heilige Bäume und 
Haine ſind auch im Norden — letztere auch ſchon bei Tacitus — für 
die Germanen bezeugt, und die Serſtörung der heiligtümer war 
im 10. und 11. Jahrhundert in Norwegen und Schweden ebenſo 
ein Siel der Bekehrer wie in heſſen im 8. Jahrhundert. hiſtoriſch 
iſt es auch, daß Bonifazius, wie ſein Biograph gleich anſchließend 
erwähnt, ſich in Thüringen an „die älteſten der Gemeinden und 
die Fürſten des Volkes“ wandte. Das war das altbewährte und 
auch ſpäter im Norden mit Erfolg geübte Verfahren. Die Chri- 
ſtianiſierung der Germanen iſt von oben nach unten gegangen. 
Huch wo es, wie in Norwegen, der Kirche gelang, Könige als 
Apoſtel in Bewegung zu ſetzen, gingen dieſe nach demſelben Grund— 
ſatz vor. 

Olaf Tryggvaſon erreichte die Taufe der hardangiſchen Bauern— 
ſchaft, indem er die dort herrſchende Familie des „haruden-Kari“, 
Erling Skjalgsſon von Sole und feine Oheime, durch Verſchwä— 
gerung an ſich feſſelte, ſo daß ſie die Maſſe ihm gefügig machten; 
er bediente ſich alſo des Ehrgeizes der Großen, welche aber ſelbſt 
dazu die Hand boten, weil fie einen gewaltſamen Austrag ſcheu— 
ten — der König war zu mächtig — und aus der unangenehmen 
Cage wenigſtens einigen Gewinn für ſich herausſchlagen wollten. 
Don heidniſchem Bekenner- und Märtyrergeiſt iſt alſo jedenfalls 
in Bardanger nichts zu ſpüren, und weiter ſüdlich im Lande erſt 
recht nicht, wo man — in Rogaland mit einigen Umſchweifen, in 
der Vik ohne ſolche — Olafs Befehl ſich murrend beugte. Im 
Drontheimiſchen dagegen ſetzte es ernſte Schwierigkeiten. Auch hier 
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wandte der König ſich an die führenden Familien, aber er mußte 
Gewalt und kalte hinterliſt anwenden, das Haupt des Wider- 
ſtandes, der reiche Jarnjkeggi von Yrjar, wurde durch die Kö- 
nigsmannen ohne Kampf erſchlagen, ehe die äußere Unterwer— 
fung der führerlos Gewordenen und Entmutigten erfolgte. Trotz⸗ 
dem gingen im Binnenlande, bei den „Innentröndern“, die Opfer— 
feſte weiter wie ſeit Urzeiten — drei im Jahr, eins zu Sommers, 
eins zu Wintersanfang und eins zu Mittwinter —, und noch zwan⸗ 
zig Jahre ſpäter war dort faſt alles heidniſch, ſo daß der zweite 
Olaf — der „Dicke“, ſpäter „der Heilige” zubenannte — neues Blut 
fließen laſſen, manchen von Haus und hof verjagen, viele ver- 
ſtümmeln oder blenden laſſen mußte (1022). Ahnlich ging es da⸗ 
mals im inneren norwegiſchen Hochland, wo ebenfalls noch viel 
Heidentum war. Die Drontheimer Bauern haben übrigens ſchon im 
Jahre 952 Hakon dem Guten, der als Pflegeſohn des Angel— 
ſachſenkönigs Adelſtan die erſten Bekehrungsverſuche in Nor⸗ 
wegen machte, trotzig die Stirne geboten, wovon die heimskringla 
anſchaulich erzählt.! Später, unmittelbar vor Olaf Truggvaſon, 
war hladir am Drontheimfjord der Sitz des Jarls Hakon, der als 
Herrſcher über den größten Teil Norwegens ein bewußter Dor- 
Kämpfer des Däterglaubens geweſen iſt. 

ähnlich zäh wie im Drontheimiſchen haftete die germaniſche 
Religion in den angrenzenden ſchwediſchen Candſchaften und in 
Uppland und Smaaland. Der große Haupttempel von Uppſala, 
den Adam von Bremen mit dankenswerter Genauigkeit beſchreibt, 
ſtand im 11. Jahrhundert noch in voller Blüte, obgleich mit Hilfe 
des Königs Stenkel in dem benachbarten Sigtuna ein Bistum 
errichtet war. Der eifrige deutſche Biſchof Adalward hatte einen 
Anſchlag auf den Heidentempel vor, von deſſen Niederbrennung er 
viel erhoffte, aber der Schwedenkönig riet davon ab, weil die 
Heiden jenen zum Tode verurteilen und ihn ſelbſt aus dem Lande 
jagen würden. Ein um dieſelbe Seit in Schweden tätiger angel- 
ſächſiſcher Miſſionar unternahm es, ein Thorbild in einem Tem⸗ 
pel mit einer Axt zu zertrümmern, fand aber dabei durch empörte 
Thorsfreunde den Tod. Was die ſchwediſchen Könige betrifft, ſo 
hatte ſchon jener Olaf, dem die Bauern auf dem Ding feine 
Schwäche und feinen Hochmut vorhielten (S. 81 f.), ſich taufen laf- 
ſen, aber dem Chriſtentum in Uppland und nördlich davon noch 
keine Stätte geſchaffen. Dies tat erſt der erwähnte Sténkel, mit 


1 Snorris Rönigsbuch, Erſter Band, Thule 14. 
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dem eine neue Herrſcherſippe den Thron beſtieg, und beſonders fein 
Sohn Ingimund. Don ihm rühmt eine deutſche Quelle, er habe 
den Heidentempel zu Uppſala gereinigt und zu chriſtlichem Ge— 
brauch eingeweiht. Gleichwohl erhob ſich gegen ihn noch eine über⸗ 
mächtige Reaktion. Die Bauern verlangten auf dem Uppſalading 
von ihm Wiederherſtellung der alten Geſetze und Sitten oder 
ſeinen Abgang. Der König weigerte ſich und mußte den Bauern 
weichen (ihren Steinwürfen, wie die isländiſche Quelle ſagt). Er 
floh nach dem ſchon älteren Biſchofsſitz Skara in Weſtergötland, 
während ſein Schwager Sven, den die Bauern ſtatt feiner ernann⸗ 
ten, die alten Pferdeopfer an Odin auf der Stelle wieder ein- 
führte („Opfer⸗Sven“, Blöt-Sveinn). Nach drei Jahren überfiel 
Ingimund mit Gefolge dieſen letzten Heidenkönig im Morgen⸗ 
grauen in ſeinem Haufe mit Feuer, und während die Menſchen 
drinnen im Rauch erſtickten, ging Sven hinaus und fiel fechtend. 
Ein letzter heidniſcher Sproß des alten Ynglingergeſchlechtes, 
Ingwar, fand landflüchtig ein ruhmvolles Ende im fernen Süd— 
often. Don ſeinen und feiner Leute Taten erzählen Runenſteine in 
Uppland und Södermanland. 

Die germaniſche Religion iſt alſo nicht ſtumm und widerjtands- 
los vom Schauplatz abgetreten; auch in Süddeutſchland und Eng⸗ 
land iſt dies gewiß nicht der Fall geweſen. Auch die Gleichgültigen 
leugneten Daſein und Macht der Götter ja nicht, und es iſt eine 
bekannte Erfahrung, daß etwas, was man lange beſeſſen hat, 
ohne es zu ſchätzen, in dem Augenblik, wo es einem entriſſen wer⸗ 
den ſoll, Wert gewinnt; ferner iſt unerbetene fremde Einmiſchung 
niemandem erwünſcht, am wenigſten dem ſtolzen und kühlen Ger— 
manen, der ſich eins mit feinen Vätern weiß. Wenn wir in Al: 
kuins Leben des heiligen Willibrord von den Beſuchen leſen, die 
dieſer Miffionar dem Frieſenkönig Radbod machte, um ihn zu 
gewinnen, jo verſtehen wir bei genügender Vertrautheit mit ger- 
maniſchem Weſen ohne weiteres die Verbindung von Gaſtlichkeit 
und Ablehnung im Benehmen des Fürſten. War dieſer einiger— 
maßen feinfühlig (worüber wir nichts wiſſen), ſo iſt ihm der Fremde 
als ein Sudringlicher erſchienen. In der Biographie eines anderen 
angelſächſiſchen Glaubensboten, des heiligen Lebuin, von Hugbald 
wird erzählt, wie Lebuin auf dem Alding der Sachſen die zu 
Beginn der Tagung der Sitte gemäß Opfer darbringende Menge 
von der Richtigkeit ihrer Götzen und von der chriſtlichen Wahr: 
heit überzeugen wollte und durch ſeine Reden ſolche Entrüſtung 
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erregte, daß man ihm mit ausgeriſſenen Saunpfählen zu Leibe 
wollte. Da griffen andere zu ſeinen Gunſten ein, und ein vornehmer 
Mann ſtellte von „einem erhabenen Orte“ aus (d. h. wohl vom 
Rednerhügel aus, der dem altisländiſchen Geſetzesberg entſprach) 
den aufgeregten Leuten vor, es entſpreche dem herkommen der 
Sachſen nicht, Geſandte zu verunglimpfen („Heilig iſt der Herold, 
der dahinzieht allein“, heißt es ſchon im alten Liede von der 
Hunenſchlacht, Thule I, S. 30); daraufhin beſchloß man ſofort, daß 
auch dieſer Fremde unverletzlich ſein und frei ſolle abziehen dür— 
fen. Der Edeling ſoll auch auf die Macht des dreieinigen Gottes 
verwieſen haben. Aber das wäre wenig klug geweſen und iſt ſchon 
aus dieſem Grunde unwahrſcheinlich. Auch ohne chriſtliche Sym- 
pathien des Edelings iſt ſein Auftreten aus germaniſcher Anſchau— 
ung heraus ebenſo verſtändlich wie die Achtung König Radbods 
vor dem Gaſtrecht, und dieſer war Dollblutheide. Don Erfolgen 
Lebuins auf dem Sachſending verlautet nichts; es heißt vielmehr, 
er habe dort nur den Märtyrertod geſucht, was zu feinem Leid— 
weſen mißlungen ſei. Dieſe Beiſpiele zeigen, daß auch in Deutſch— 
land die Reden der Bekehrer, obgleich das Gaſt- und das Boten: 
recht ſie ſchützte, keinen andern Eindruck zu erzielen pflegten, als 
daß in ihnen enthaltene Ausfälle gegen die Candesreligion die 
Menge in Harniſch brachten; ebenſo wie im Norden, wo ebenfalls, 
ſoweit wir ſehen können, die Miſſionspredigt als ſolche wirkungs⸗ 
los verhallte. Abgeſehen von privaten Umſtimmungen einzelner 
iſt es immer nur die Vereinigung von Willen und Macht — auch 
ſolcher einzelnen — geweſen, was die Unterwerfung der germani- 
ſchen Völker unter das Kreuz herbeigeführt hat. Daß es dabei nur 
ſelten (wie in Schweden) zu Waffengängen gekommen und der Aus« 
gang ſchließlich überall derſelbe geweſen iſt, beruht auf dem Gang 
der Weltgeſchichte und der überlegenen Sielbewußtheit der Chri- 
ſten, während die Germanen plan- und ziellos und außerdem un⸗ 
einig waren. 

Ins Jahr 974 ſetzen die Sagas einen Vorgang, der als eindrucks⸗ 
vollſte Epiſode aus dem Kampf der Religionen denkwürdig bleibt. 
Jarl Hakon hatte mit dem Norwegerheer am Danevirke dem 
Kaiſer Otto widerſtanden. Da umging dieſer die Dänen und Nor— 
weger, indem er mit feinem rieſigen heere — in dem ſich auch der 
junge Olaf Tryggvaſon befand — über die Schlei ſetzte. Er rückte 
bis an den Limfjord vor, und auf der Cimfjordinſel Mors war es, 
daß unter dem Eindruck eines Mirakels — Biſchof Poppo trug 
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glühendes Eifen — König Harald Blauzahn mit feinem ganzen 
Heer die Taufe nahm und auch der norwegiſche Jarl ſich taufen 
laſſen und dazu verſtehen mußte, Prieſter mit nach Norwegen zu 
nehmen, damit auch dieſes Land dem Chriſtentum gewonnen würde. 
Die deutſchen Waffen, beſonders das Reiterheer — die Nordleute 
kämpften noch nach alter germaniſcher Weiſe faſt nur zu Fuß — 
müſſen gewaltig gedroht haben! Als aber günſtiger Wind aufkam, 
da ſetzte Jarl Hakon die geiſtlichen herren aus feinem Schiff ans 
Land und ſtach mit der Flotte in See. Er umſegelte Skagen, heerte 
an beiden Küſten des Örefund und ſteuerte um Schonen herum bis zu 
den „Gautenſchären“. Dort landete er und vollzog ein großes 
Opfer; da kamen zwei Raben geflogen und krächzten laut; das 
war ein Seichen, daß Odin das Opfer angenommen habe und der 
Tag günſtig ſei zum Kämpfen (Raben waren, ebenſo wie Wölfe, 
ſiegverheißende Angangstiere, und es waren die Tiere Odins; erſt 
das Chriſtentum ſchuf den Begriff des „Unglücksraben“). Der 
Jarl ließ alle feine Schiffe verbrennen, rückte „unter dem Beer: 
ſchild“ landeinwärts, ſchlug den Jarl Ottar von Gautland und 
gelangte mit reicher Beute auf dem Tandwege heim nach Dront— 
heim. 

Der Jarl rächt ſich alſo für die Demütigung dadurch, daß er 
chriſtliche Länder — auch Gautland war bereits ein ſolches — 
mit Krieg überzieht. Er behandelte alle Chriſten als ſeine Feinde, 
ebenſo wie die Kirche alle heiden bekämpfte. Er führt einen 
Religionskrieg, und zwar einen reineren Religionskrieg als vor 
ihm die Araber und die deutſchen Kaifer, da er nicht wie dieſe 
Land erobern, ſondern — tratz der gemachten Beute, unter der 
ſich Kirchenſchätze aus Gautland befunden haben werden — im 
weſentlichen nur die feindliche Religion ſchädigen, ſeinen haß gegen 
dieſe ausleben will. Es iſt keine Angriffs-, ſondern eine Derteidi- 
gungs- und Dergeltungsfehde — wie jede germaniſche Fehde. Wie 
ſonſt ſo oft, ſo greift auch hier die gekränkte Ehre zur Waffe. Aber 
ſonſt ging es gegen eine Sippe oder gegen einen Stamm, ein Reid). 
Daß die bekämpfte Partei ſich nicht nach Sippe oder Staat beſtimmt, 
ſondern nach der Religion, das war etwas Neues, wozu erſt die 
Kirche durch das unterſchiedsloſe Ceterum censeo ihres Kreuz: 
zugsgedankens die Germanen erzogen hatte. Jarl Hakon, der Chri- 
ſtenfeind, war als ſolcher ein Schüler der Kirche. Er war es auch 
inſofern, als er die Norweger antrieb, die zum Teil zerſtörten 
Tempel wieder in Stand zu ſetzen und die alten Götter zu ehren. 
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Jarl Hakon war einer jener ganz Starken, die ſonſt gern auf die 
eigene Kraft allein vertrauten. Don ihm und feinem Sohne Eirik, 
dem eigentlichen helden der großartigen Erzählung von der Jöms— 
wikingerſchlacht,! haben wir den Eindruck, daß dieſes Geſchlecht 
eins der kraftvollſten und lebenſprühendſten geweſen iſt, von denen 
die Geſchichte der Germanen weiß. Und dabei eine heidniſche Sröm- 
migkeit, die wenigſtens in den Quellen nicht ihresgleichen hat. 
Die Götter belohnten das: in den erſten Regierungsjahren Hhakons 
herrſchte in Norwegen ein faſt unerhörter Überfluß an Korn und 
Heringen, und das gefährliche Treffen gegen die ins Land gefal- 
lenen Jomswikinger endete dank einem hagelſchauer von Norden 
mit blutiger Niederlage dieſer Dänen. Kein Wunder, wenn ſchließ— 
lich den erklärten Göttergünſtling hakon Übermut befiel, jo daß 
er die Drontheimer Bauern gegen ſich aufbrachte und ſo ſeine 
Herrſchaft der ſtärkſten Stütze beraubte. 

Der Dänenkönig aber ließ, nachdem die Deutſchen abgezogen, 
bei Jellinge in Jütland (nördlich von Vejle) zwiſchen den hohen 
Grabhügeln feiner Eltern Gorm und Tyre einen großen Runen⸗ 
ſtein errichten, deſſen Inſchrift beſagt, harald, König von ganz 
Dänemark und Norwegen, habe die Dänen zu Chriſten gemacht. 
Auch däniſche Chroniken nennen Harald Blauzahn als erſten chriſt⸗— 
lichen König, wenn ſie auch gleichzeitig noch von einer heidniſchen 
Empörung gegen feine Herrſchaft melden. Jedenfalls machte um 
dieſe Seit das Kreuz den größten Fortſchritt ſeit der Unterwerfung 
der Sachſen durch Karl den Großen. Die Aſen flüchteten über das 
norwegiſche Gebirge und die ſchwediſchen Urwälder nordwärts.? 

Die ſpäteren Jahrhunderte des germaniſchen Heidentums ſtehen 
überhaupt unter dem Seichen des Zurückweichens vor der Kirche 
und der chriſtlichen Einflüſſe. Im Süden und am Rhein hat beides 
ſchon früh begonnen. Die chriſtlichen Einflüſſe ſind oft überſchätzt 


1 Der höhepunkt dieſer Saga, die Hinrichtung der Gefangenen mit Eiriks 
Großmut, iſt deutſch wiedergegeben in des Verfaſſers heft „Germaniſches 
Heldentum, Quellenſammlung altgermaniſcher Lebenszeugniſſe“, Eugen 
Diederichs, Jena 1915. 

2 Zur Chriſtianiſierung' der Germanen finden ſich weitere vielſagende Tat⸗ 
ſachen bei A. heusler, Germanentum (heidelberg 1934, S. 115 ff., man 
beachte den Nachweis S. 129) und in der Sammelſchrift „Das Schwert der 
Kirche und der germaniſche Widerſtand“ vom Verfaſſer und Mitarbeitern 
der „Nordiſchen Stimmen“, heft 18 der von Dr. B. Kummer herausgegebe⸗ 
nn 19 55 und Aufjäße zum nordiſchen Gedanken“ (Adolf Kleins,Derlag, 

eipzig). 
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worden — man hat fie da geſucht, wo jede Ausſicht, fie zu finden, 
fehlte —, aber zu leugnen find fie nicht. Das Chriſtentum ſelbſt 
enthält Beſtandteile, die ihm von außen zugekommen ſind. Dieſe 
ſtören die Einheitlichkeit des Phänomens „Chriſtentum“ nicht, und 
ſo ſtellt ſich auch die germaniſche Religion recht einheitlich dar, 
ohne daß dadurch chriſtliche und ſonſtige fremde Elemente in ihr 
ausgeſchloſſen werden, deren Dorhandenfein nach ſonſtiger Erfah— 
rung und allgemeiner Wahrſcheinlichkeit notwendig angenommen 
werden muß. Daß der Grundriß der altnordiſchen Tempel einem 
Kirchengrundriß gleicht (S. 89), wird ſchwerlich anders als aus 
Nachahmung der kirchlichen Bauweiſe zu erklären fein. Die eige⸗ 
nen Götter follten in einem ähnlich vornehmen Haufe wohnen 
wie der Gott der Chriſten, der einen freilich ſonſt nichts anging. 
Es iſt eine Erſcheinung gleicher Art, wie wenn Jarl Hakon etwas 
wie heidniſche Kirchenzucht einführt. 

In einer geheimnisvollen Eddaſtrophe ſagt Odin von ſich: „Ich 
weiß, daß ich hing am windigen Baum neun Nächte lang, mit 
dem Ger verwundet und dem Odin gegeben, ich ſelbſt mir ſelbſt, 
an jenem Baume, von dem niemand weiß, aus was für Wurzeln 
er wächſt.“ Es folgen dunkle Derfe von einem Brotleib und einem 
Trinkhorn. Dann ſpäht der gefeſſelte Gott in die Tiefe, nimmt, 
laut wehklagend, Runen auf und wird durch deren Sauberkraft 
frei. Der Baum, der aus unbekannten Wurzeln wächſt, iſt die 
Welteſche Yggdraſil. Das hängen und Durchbohren mit dem Speer 
iſt die Form, wie dem Wodan die Menſchenopfer dargebracht 
wurden; die Speerwunde bedeutete den Kampftod, den Wodan 
von ſeinen Getreuen verlangte; die hängung hoch im Winde ſollte 
den Geopferten dem durch die Luft fahrenden Gott darbieten, jo 
daß er ihn auf ſeiner wilden Jagd mitnahm. Die Neun iſt uralte, 
indogermaniſche, heilige Zahl. Zählung nach Mächten iſt, ebenfo 
wie Zählung nach Wintern, ebenfalls alter, bodenſtändiger Ger⸗ 
manenbrauch, den ſchon Tacitus kennt. Dder Mythus von Odins 
Hängung und Selbſtopferung ſieht alſo gut germaniſch aus. Und 
doch iſt er wohl nur die Germanifierung von Chriſti Kreuzestod. 
Irgendwann innerhalb der erſten Jahrhunderte unſerer Seitrech— 
nung hat irgendwo an der Donau oder am Rhein ein germaniſcher 
Thul von dem Opfertode des fremden Gottes am Kreuz gehört, 
und daraus iſt in ſeiner lebhaft ergriffenen Phantaſie das gewor⸗ 
den, was wir in der Edda leſen: ein Zeugnis weniger von chriſt⸗ 
lichem Einfluß auf die ungetauften Germanen als von deren ſou— 
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veräner Derjtändnislofigkeit gegenüber der jüdiſch-chriſtlichen Ge⸗ 
dankenwelt. 

Schon in vorgeſchichtlicher Seit müſſen ſüdliche Religionen zu 
uns herübergewirkt haben. Balder, der Liebling der Götter und 
Menſchen, welcher ſtirbt und von aller Natur und Kreatur beweint 
wird, in die Unterwelt wandert und von hel zurückerbeten wird, 
ähnelt dem Adonis und beſonders deſſen Urbild, dem ſumeriſch— 
babyloniſchen Wachstumsgott Tamugs, jo ſehr, daß er ebenſo wie 
Adonis letzten Endes aus Meſopotamien ſtammen muß. Im alten 
Dorderafien find Kulte und Religionen aufgeſchoſſen wie Pflanzen 
in einem Treibhhauſe, und mehrere von dieſen ſind weit nach 
Europa hinein ausgeſtrahlt, am weiteſten und am nachhaltigſten 
das Chriſtentum, aber vor, neben und nach ihm auch andere Reli- 
gionen, jo die Verehrung des Adonis, Attis, Mitra und anderer 
Heilbringer. Der nordeuropäiſche Vertreter dieſer Gruppe iſt Bal— 
der.! Auch er erſcheint in intereſſanter Weiſe germaniſiert, aber die 
fremden Bräuche und Dorftellungen haben ſich in dieſem Falle 
merkwürdig ſtark geltend gemacht und ſich merkwürdig treu durch 
die Jahrhunderte behauptet, wenn auch anſcheinend lange nicht 
überall in Germanien. So ſicher es Balderheiligtümer gegeben hat, 
und fo ſicher der todgeweihte Gott nicht bloß in Skandinavien und 
Dänemark, ſondern auch in Norddeutſchland bekannt geweſen iſt, 
ſo gewiß iſt die Spärlichkeit feiner Bezeugung nicht zufällig. Als 
den nordiſchen Baldergläubigen die erſte Kunde von Chriſtus zu⸗ 
kam, fiel ihnen die Ahnlichkeit der beiden Geſtalten auf, und ſie 
machten ihren Balder, um es den Fremden gleichzutun, vollends 
zu einer Art Chriſtus, indem ſie ihn „blutiges Opfer“ nannten. 

Schon Tacitus weiß, daß hier und da in Germanien — ähnlich 
wie in Rom — auch fremde Gottheiten verehrt wurden. „Einen 
Teil der weben“ läßt er nämlich der ägyptiſchen Iſis opfern, die 
auch in Rom Anhänger hatte, und für deren Kult ein herumgeführ⸗ 
tes Schiff kennzeichnend war. Wenn es auch fraglich bleibt, ob die 
betreffende Göttin bei den Sweben wirklich „Iſis“ hieß — denn 
dies könnte ja „römiſche Interpretation“ ſein —, ſo liegt doch kein 
Grund vor, die Richtigkeit der Angabe an ſich zu bezweifeln. Don 
einem der öſtlichen Stämme, den „Nahanarvalern“ im heutigen 
Schleſien, berichtet Tacitus, daß dort ein göttliches Brüderpaar 
verehrt werde und der Prieſter wie eine Frau gekleidet ſei, alſo 
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1 „Balder“ iſt die altdeutſche Sorm des Gottesnamens, Baldr (f. o.) die 
altnordiſche. 
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lange Gewänder trage. Es iſt dies eine der Stellen in der „Germa— 
nia“, wo man den germaniſchen Berichterſtatter zu hören glaubt. 
Als die erſten chriſtlichen Glaubensboten, talartragende Geiſtliche, 
nach Island kamen, verſpottete man ſie dort als Weiber, wegen 
ihrer Tracht. In ähnlichem Sinne werden ſich die Nachbarn der 
Nahanarvaler über deren ſonderbare Prieſtertracht unterhalten 
haben. Gewiß war dieſe Tracht die Nachahmung irgendeines ſüd— 
öſtlichen Dorbildes. Durch Schleſien ging eine alte Handelsſtraße 
die Oder hinab. Die lappiſche Nachahmung germaniſchen Opfer— 
brauchs lehrt, daß germaniſche Opferprieſter Kränze auf dem 
Haupt getragen haben, nach mittelmeeriſcher Sitte. Gerade auf dem 
Gebiete der Tracht und des Schmucks ſind Entlehnungen von 
Volk zu Volk etwas ſehr häufiges. Die Germanen, die nicht auf 
ſüdlichem Kulturboden den Suſammenhang mit den Stammesgenoſ— 
ſen verloren hatten, haben in ihrer Maſſe keine Neigung gezeigt, 
fremde Moden anzunehmen, im Gegenſatz zu den germaniſchen 
Völkern im Mittelalter und in der Neuzeit; Hoſen, Haartracht u. a. 
unterſchieden ſie dauernd von Römern und Griechen. Aber die ge— 
hobene Sphäre des Gottesdienſtes konnte leicht Ausnahmen ſchaf— 
fen. Die betreffenden Kulte konnten gleichwohl bodenſtändig ſein, 
wie denn Tacitus dies von dem Kult der germaniſchen Dioskuren 
ausdrücklich hervorhebt. Dieſe ſind wahrſcheinlich ein Erbe aus 
indogermaniſcher Urzeit, da ſie nahe Gegenſtücke bei Indern x 
Acvins) und Griechen haben. 

Unter denſelben Geſichtspunkt fällt der Haupt: 
beſtand der germaniſchen Religion. Richt bloß der fo- 
genannte niedere Aberglaube, einſchließlich Beſchwörungsformeln 
— wie die des Merſeburger Balderſpruches, die ſehr ähnlich im 
Veda wiederkehrt —, iſt indogermaniſch — war bei den Vorfahren 
der Germanen in Gebrauch lange, ehe der letzteren Sprache ent— 
ſtand —, ſondern auch der Glaube an die Himmelsgötter, die von 
oben alles ſehen und lenken, und die man im Freien anruft, ſo 
wie in einem Eddaliede Sigurd und die von ihm erweckte Wal- 
küre auf Bergeshöhe beten: 


Heil euch, Ajen! 

Heil euch, Uſinnen! 

Heil dir, fruchtſchwere Slur! 
Rat und Rede 

Gebt uns ruhmreichen beiden 
Und heilkräftige hände! 
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„Aſen“ (älter „Anſen“, ansis!) war der verbreiteſte germaniſche 
Name für die übermächtigen Weſen am himmel und im Luftraum, 
die bei den Römern superi (die Oberen), bei den Griechen uranioi 
(die Hhimmlichen) hießen. Die Mannigfaltigkeit der Bezeichnungen 
zeugt von lebhafter Beſchäftigung mit dieſen Weſen. Beſonders 
merkwürdig iſt ein Name für ſie, der nur im Altnordiſchen begeg⸗ 
net und dort tivar lautet, aber uralt iſt, denn er iſt dasſelbe Wort 
wie das gleichbedeutende lateiniſche dei (dii.divi) und das ebenfalls 
gleichbedeutende altindiſche deväh; es iſt dies alſo ein nachweislich 
urindogermaniſcher Name für die Himmelsgötter. Schon in indo⸗ 
germaniſcher Urzeit dachte man ſich dieſe nach irdiſchem Muſter 
als eine Familie und verehrte demgemäß am höchſten das haupt 
dieſer Familie, das man den Himmelsgott im engeren Sinn und 
zugleich den „Vater“ nannte: altindiſch Dyauspitar, griechiſch 
Zeus pater, lateiniſch Ju-piter. Auch bei den Germanen findet 
ſich dieſer oberſte, väterliche himmelsgott. Es iſt Wodan, der, 
mit ſeiner nicht immer einverſtandenen göttlichen Gemahlin im 
Himmel hauft als Vater der Götter und Menſchen und feine be- 
ſondere Freude an Krieg und Männerfall hat, alles ganz wie 
Zeus. Jedoch heißt Wodan nicht fo, wie der himmliſche Vater der 
ſüdlichen Indogermanen und demnach ſchon der der Urindogerma— 
nen hieß; deſſen Namen trägt vielmehr ein anderer germaniſcher 
Gott, der Tyr der Nordleute, Tiw der Angelſachſen, Ziu der Hoch— 
deutſchen, nach dem noch heute der dritte Wochentag heißt (däniſch 
Tisdag, engliſch Tuesday, alemanniſch Ziestig). Leider wiſſen 
wir von dieſem Tyr nur wenig. Das beruht aber darauf, daß der 
ſeit Urzeiten als Tyr (germaniſch Tiwas) verehrte Himmelsvater 
bei den Germanen ſchon früh den Namen Wodan (Wödanas) be- 
kommen hat, weil es einen ihm ähnlichen Gott Wodan gab und 
man die beiden als einen und denſelben auffaßte, welchen Wodanas, 
und nicht Tiwas, zu nennen ſich empfahl, da letzterer Name, der 
ja auch allgemein Gott (Himmelsgott) bedeutete, weniger aus— 
zeichnend war (derſelbe Grund hat dazu mitgewirkt, daß 3. B. der 
Jupiter der Römer nicht „Deuspiter“ heißt, ſondern Jupiter). 
Ehe Wodan Himmelsvater wurde, war er jedenfalls ein Luftwefen, 


Die von Rudolf Mehringer aufgebrachte und auch von anderen vertretene 
Gleichjesung des Wortes „Aſe“ mit dem germaniſchen Wort für „Balken“ 
und alle daran geknüpften Sogn ſcheitern an der Tatſache, daß die 
germaniſche Grundform von „elſe“ ansu lautet, die von gotiſch ans „Bal⸗ 
ken“ dagegen ansa. ö 
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das man im Sug und Geräuſch des Windes zu ſpüren glaubte, und 
das man ſich mit zahlreichem Gefolge, auch von hellkreiſchenden 
Mädchen, über uns einherbrauſen dachte. Das iſt die Erſcheinungs— 
form des indiſchen Gottes Väta, der auch im Namen unſerem Wo— 
dan nah verwandt iſt; Väta iſt zugleich das indiſche Wort für 
„Wind“, und Wodan hat ebenfalls urſprünglich „Wind“ oder 
„Weher“ bedeutet. In dem deutſchen und ſüdſkandinaviſchen Dolks- 
glauben vom wilden Jäger ijt dieſer uralte Sturmdämon bis heute 
am Leben, und zwar in der altertümlichen Geſtalt, die er hatte, 
ehe er Himmelsvater wurde, und die durch dieſe Erhöhung des 
Gottes nicht aus dem Bewußtſein des Volkes verdrängt worden 
iſt.! Dolksglaube und Religion waren, ſoweit unſer Blick in der 
Seit hinaufreicht, niemals ganz dasſelbe. 

Don Anfang an treffen wir bei den Germanen große, öffent— 
liche Kulte mit Tempeln, Götterbildern und öffentlichem Prieſter— 
amt, neben viel zahlreicheren Naturkulten an Quellen, in Bainen 
und an ſonſtigen heilig gehaltenen Grtlichkeiten. Cetztere rückt 
Tacitus, in dem Beſtreben, das von den Römern grundverſchiedene 
Naturvolk zu ſchildern, ſtark in den Vordergrund, und daher gelten 
ſie heute noch vielen als die eigentlich germaniſche Form der Göt— 
terverehrung — offenbar mit Unrecht, wenn der Irrtum auch be— 
greiflich iſt, da die ahnungsvolle Ehrfurcht vor der im Haines- 
rauſchen geſtaltlos webenden Gottheit, das ſchweigende Schöpfen 
aus der heiligen Quelle auf Helgoland (von der Willibrords Leben 
erzählt) oder eines Thorolf fromme Scheu vor den Geiſtern von 
Berg und Wieſe (oben S. 89 f.) uns unmittelbar ſympathiſch an- 
ſprechen — wie denn Klopſtock dadurch zu dichteriſchem Neuerleben 
gebracht worden iſt —, die Opfermahlzeiten und der Wedel zum 
Blutſpritzen dagegen, welche die altnordiſchen Quellen uns vor— 
führen, auf zarte Gemüter abſtoßend wirken müſſen und man 
natürlich feinen Vorfahren lieber das Sympathiſche zutraut als 
das Fremdartige oder gar Abſtoßende. Daß ſolche Gefühlsurteile 
Beweiskraft hätten, wird niemand behaupten wollen. In Wahr: 
heit iſt den Germanen beides zuzutrauen, auch das manchem Un— 
ſympathiſche. Im Jahr 14 n. Chr. machten die Römer im Gebiet 


Die herkunft Wodans und der Wilden Jagd aus dem germaniſchen 
Heidentum leugnete ohne Grund Karl Meiſen in ſeiner Arbeit „Nikolaus⸗ 
kult und Nikolausbrauch im Abendlande“, die 1931 mit biſchöflichem Im⸗ 
1 zu Düſſeldorf erſchien. Dgl. O. Höfler, Kultiſche Geheimbünde 
er Germanen, Bd. I, M. Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1934, S. 80ff. 


Religion 111 


der Marſen, zwiſchen Ruhr und Lippe, einen Tempel der „Tam- 
fana“ dem Erdboden gleich, offenbar deshalb, weil dieſe Kult- 
ſtätte mit dem dabeiliegenden Dingfeld der Mittelpunkt der Mar— 
ſen war, die hier ihre herzöge wählten und von hier unter dem 
Schutz der Götter zum Kriege auszogen. Eine Götterſtatue war 
3. B. die der Nerthus, die nach beendeter Umfahrt mit den heiligen 
Rindern im See rituell gereinigt wurde. Auch hat ſich in Dänemark 
ein ſehr altes Götterbild aus Holz gefunden, und die vielen Götter— 
bilder der altnordiſchen Quellen wären ebenſo wie die altnordiſchen 
Tempel und die gemeingermaniſchen Ausdrücke für „Tempel“ uner- 
klärlich, wenn ſie nicht alten Gebrauch fortſetzten. Die blutigen 
Tier- und Menſchenopfer bezeugt ebenfalls bereits Tacitus, ja 
ſchon bei Plutarch leſen wir von den rituellen Schlachtungen der 
Kimbern und dem Wahrſagen ihrer Weiber aus den Eingewei— 
den. Die größten Opfer waren die öffentlichen, und nur bei dieſen 
wurden auch Menſchen der Gottheit dargebracht. 

Nach Tacitus verehrten die Germanen, abgeſehen von örtlich 
begrenzten Kulten wie dem der Nerthus oder dem der Tamfana, 
drei große Götter: Merkurius, Herkules und Mars. Unter dem 
letztgenannten iſt Tiwas, unter „Herkules“ Donar, unter „Merku— 
rius“ aber ſicher Wodan zu verſtehen. Dieſen, jagt Tacitus, ver— 
ehren ſie am höchſten, und ihm allein bringen ſie Menſchenopfer 
dar. Dieſe Angabe zeigt, daß Wodan zu Tacitus' Seit ſchon unge: 
fähr das war, was er in den nordiſchen Quellen iſt, nämlich der 
oberſte Gott, der eigentliche Empfänger von Menſchenleichen und — 
hiermit natürlich eng zuſammenhängt — der Gott, der die Toten 
ins Jenſeits abholt (dies gab den Anlaß zur Interpretation als 
Merkurius). Die Verſchmelzung des Windgottes mit dem herr- 
ſchenden Himmelsvater hatte ſich alſo damals ſchon vollzogen; 
das Luftgefolge jenes war als Totenheer in das neue Glaubens- 
gebilde eingegangen. Hierfür ſpricht auch, was Tacitus in ſeinem 
39. Kapitel über das große Stammesheiligtum im Gebiete der 
Semnonen (in der ſpäteren Mark Brandenburg) mitteilt. Der 
allwaltende Gott, der hier in banger Scheu mit Menſchenopfern 
geehrt wird, iſt Wodan. Der Schriftſteller meint es deutlich ge— 
nug zu ſagen und daher den Namen weglaſſen zu können, wodurch 
die fromme Scheu ſozuſagen auf Autor und Leſer übertragen und 
alſo der Eindruck geſteigert wird. Der Hain, den die Gläubigen nur 
gefeſſelt betreten, und in dem niemand ſich vom Boden erheben 
darf, iſt auch der Edda als „Feſſelhain“ (Fjöturlundr) bekannt; 
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in feinem Frieden vollſtreckt Dag die Rache an dem ſonſt unüber- 
windlichen Belgi, und er tut es mit Odins Beiſtand und Einver— 
ſtändnis, wünſchte doch der Gott ſolche ſpeergetroffenen Opfer in 
ſeinem Hain. Dieſer Feſſelwald der Semnonen und nordiſche Nach— 
richten über den „Schrecker“ Odin zeigen, daß die religiös kühlen, 
ſelbſtbewußten Germanen doch auch Furcht und Gehorſam we— 
nigſtens gegenüber einem, ihrem furchtbarſten und mächtigſten 
Gotte gekannt haben. 

Die tiefe Scheu vor Wodan galt feiner undurchdringlichen Weis— 
heit, die ſich oft als Tücke darſtellte. Wenn einer der heioͤniſchen 
Götter allmächtig war, jo Wodan, und er war es kraft eines 
zauberhaften Könnens und Wiſſens, gegen das die Sauberkünſte 
aller anderen Weſen ein Nichts waren. Wodan war der ſchlecht— 
hin Überlegene und Unerforſchliche. Ihm zu vertrauen, war nicht 
jedermanns Sache. Er konnte zwar helfen wie kein anderer, be— 
ſonders zu Sieg im Kriege, aber er konnte ſeinen Freund jeden 
Tag verraten, indem er ſich plötzlich gegen ihn wandte. Das ſagen⸗ 
hafte Hauptbeiſpiel hierfür iſt das Schickſal des großen Dänen— 
königs Harald Kampfzahn. Dieſer verſprach dem Gotte alle Krie- 
ger, die er erſchlagen würde, und erhielt dafür Unverwundbarkeit 
durch Eiſen und die Kunſt der keilförmigen Schlachtordnung. Har— 
ald hatte aber einen vertrauten Diener, Bruni, der oft Boten: 
gänge für ihn machte. Auf einer dieſer Wanderungen ertrank Bruni 
in einem Fluſſe, und Wodan nahm ſeine Geſtalt an und diente un— 
erkannt dem Könige, der von jenem Unglücksfall nicht erfahren 
hatte. Dabei ſäte er durch falſche Botſchaften Zwietracht zwiſchen 
feinem herrn und dem Schwedenkönig Sigurd Ring, jo daß es 
zum Kriege kam. Als der alternde Harald an der Spite unüber— 
ſehbarer heerſcharen auszog zum Treffen auf den Bravellir, da 
war Bruni ſein Wagenlenker, und dieſer meldete, auch die Schwe— 
den rückten in Keilſtellung an (vgl. oben S. 83). Dem Greiſe kamen 
böſe Ahnungen, er begann ſeinem Wagenlenker zu mißtrauen, in 
ihm den verkleideten Wodan zu erkennen, und wirklich ſtieß dieſer 
ihn, als das Schlachtgetümmel ſeinen Gipfel erreicht hatte, vom 
Wagen auf das blutige Feld und erſchlug den Wehrloſen mit einer 
Keule. — Eine ähnlich trugvolle Rolle ſpielt Wodan in der Ge— 
ſchichte des fränkiſchen Heldengeſchlechtes der Wölſungen, das lange 
ſeines beſonderen Schutzes genießt. Sigmund verdankt ihm ein 
wunderſtarkes Schwert, aber dieſes Schwert zerbricht in einer 
Schlacht, ſo daß Sigmund den Tod findet, weil der Gott aus den 
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Reihen der Feinde heraus feinen Speer der geſchwungenen Klinge 
entgegengehalten hat. — Auch dem Jarl hakon von Norwegen, 
der auf Odin fo großes Vertrauen ſetzte, wurde dieſer ſchließlich 
untreu, indem er ihm böſe Ratjchläge eingab und ſeinen Gegnern 
den Sieg ſchenkte. 

Die Furchtbarkeit Wodans erklärt ſich daraus, daß er die To- 
ten abholt. Als Herr über Leben und Tod iſt er jo unberechenbar 
wie das Todesſchickſal ſelbſt. 

Es findet ſich aber in altnordiſchen Quellen ein frommer Ge— 
dankengang, der Odins Unberechenbarkeit begründet, ja feiert. Der 
unbekannte Skalde, der nach dem Fall des Norwegerfürſten Eirik 
Blutaxt (um 950) dieſen verherrlichte, indem er ſeinen Einzug 
an der Spitze der von ihm Erſchlagenen in Walhall darſtellte, 
läßt den herrn von Walhall auf die Frage, warum er einen ſo 
tapferen Helden habe fallen laſſen, zur Antwort geben: „Es ſchaut 
der graue Wolf zu den Götterſitzen herüber!“ Das iſt der Fenris⸗ 
wolf, das gefährlichſte der Ungeheuer, die immer auf der Lauer 
liegen gegen die Götter und gegen den Beſtand der Welt und eines 
Tages wirklich losbrechen werden. Dann wird Odin ſeine Ge— 
treuen zum Kampfe führen gegen die niederreißenden Gewalten, 
und es wird der härteſte aller Kämpfe ſein, darum ſorgt der 
weiſe Weltherrſcher ſchon jetzt und immerfort für Stärkung ſeiner 
Mannſchaft, und gerade die Stärkjten und Mutigſten find ihm am 
meiſten willkommen: von Odin unterſtützt, ſorgen ſie im Leben 
für ſcharenweiſen Männerfall, ſobald aber ihre Kraft für das 
Diesſeits erſchöpft iſt, müſſen ſie ſelber fallen, um im Jenſeits 
mit ihren Feinden zuſammen dem höchſten Swecke dienen zu kön⸗ 
nen. Wenn die Berge ſtürzen und die Erde ins Meer ſinkt, dann 
entſcheidet ſich das Schickſal der Welt oben am Himmel, wo Götter 
und Tote hauſen. 

Das iſt die altnordiſche Theodicee, eine rechte Ausgeburt ger: 
maniſchen Kriegerlebens. Zu ihr gehört auch das Bild von Wal: 
hall: in der rieſigen Halle, die mit Schilden gedeckt iſt ſtatt mit 
Schindeln, Speere als Dachſparren hat, vor deren Giebel Wolf 
und Adler tot hängen, deren Bänke mit Brünnen (d. h. mit ring⸗ 
benähten Kampfwämſern) ſtatt mit Kijjen belegt ſind, da ſchmauſt 
und zecht Odins Gefolgſchaft — die Einherjer — Tag für Tag, 
jeden Morgen ziehen ſie aus, um einander im Kampfe zu fällen, 
ſitzen dann aber alle geſund und einträchtig beiſammen (dies eine 
freie Variante der ſeit alters weit verbreiteten Ortsſagen von 
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Heeren Gefallener, die auf oder über Schlachtfeldern in der Luft 
allnächtlich weiterkämpfen, wie ſo viele Geſpenſter die entſchei— 
dende Tat ihres Erdenlebens ruhelos wiederholen müſſen). Na⸗ 
türlich kommen die Einherjer, welche fallen, ebenſo nach Walhall 
wie Krieger, die auf Erden den Kampftod leiden. Da letzteres dank 
Odins Walten von jeher geſchehen iſt und ſtändig weiter geſchieht, 
iſt die Sahl der Walhallgäſte rieſig groß und wächſt fortwährend 
weiter. Aber es iſt dafür geſorgt, daß Speiſe und Trank nicht aus⸗ 
gehen: ein unſterblicher Eber wird in einem wunderbaren Keſſel 
— einer Art Gralſchüſſel — vom kunſtfertigen Walhallkoch dauernd 
geſotten (wie ein Opfer im Tempel, während man im gewöhnlichen 
Leben das Fleiſch am Spieß briet), indes die Siege Heidrun, die 
wie die Hausziege manches norwegiſchen Bergbauern auf dem 
Dach weidet, aus ihren Eutern nimmerendenden Met ſpendet, 
den die Walküren — Odins Dienerinnen, die die gefallenen Krie— 
ger von der Walſtatt holen — den Einherjern über die Feuer zu— 
reichen. 

So geht es in dieſer größten aller Fürſtenhallen beim höchſten 
aller herrſcher tagaus, tagein, jahraus, jahrein zu, bis das Welt— 
ende, Ragnarök, hereinbricht. Inzwiſchen zieht Odin Kundſchaft 
ein durch ſeine beiden Raben, die durch alle Welt fliegen, oder er 
ligt mit Frigg (althochdeutſch Frija) draußen auf der Türbank 
(Hlidſkjalf) und ſpäht hinunter zu den Menſchen oder hinüber 
zu den Rieſen, oder er beſteigt ſein Wunderroß Sleipnir, das ihn 
durch die Cüfte trägt, und reitet ſelbſt auf Kundſchaft, meiſt ins 
Menſchenland, wo beſonders Schlachtfelder ihn anziehen (wenn 
man durch den gebogenen Arm ſieht, kann man ihn über die 
Walſtatt reiten ſehen), zuweilen aber auch nach Rieſenheim, den 
eigentlichen Jagdgründen feines ſtarken Sohnes Thor, der in ſei— 
nem von Böcken gezogenen Wagen über das himmelsgewölbe don- 
nert und die Rieſenbrut, die Schädiger der Menſchen, erſchlägt, 
auch der Weiber nicht ſchonend. Aſen und Rieſen wohnen benach— 
bart, wie zwei feindliche Stämme auf Erden. Es gibt einen Grenz— 
fluß zwiſchen ihnen. Oft erſcheint Odin auf Erden als Wanderer. 
Dann erkennt man ihn an ſeinem Mantel, dem breiten hut, 


1 Wie der ſchwediſche, fo bewahrt auch noch der heutige ſüddeutſche Volks⸗ 
glaube die Erinnerung an den „Breithut“. In Schweden heißt er noch 
Oden, in Schwaben iſt er der Führer der Wilden Jagd, und aus Thüringen 
wird mitgeteilt: „Mein ſeliger Ellervater“ — ſo erzählte der Schäfer von 
Deicheroda — „hatte einmal den Pferch droben in der Nähe des dietrichs⸗ 
berges aufgeſchlagen, da kam das wüteninge Heer vom Geiſaer Wald her 
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langen Bart und der Einäugigkeit. Solche Geſtalten treten in den 
nordiſchen Sagenerzählungen öfters auf, und meiſt bleibt es im 
Dunkel, ob es wirklich Odin iſt. Hierin ſpiegelt ſich der alte Dolks- 
glaube. Bei manchem Fremden fragte man ſich, ob er ein Gott ge» 
weſen fei, nicht immer wegen feines Ausjehens, manchmal auch 
wegen feines Benehmens (wie harald Kampfzahn, oben S. 106) 
oder wegen einer inneren Wirkung, die man von ihm verſpürte, 
ſo wie Telemach, nachdem Athene in des alten Mentes Geſtalt 
ihn verlaſſen, Kraft und Mut und heftige Gedanken an den fer— 
nen Vater in ſich aufſteigen fühlt und daher gleich ahnt, der Be— 
ſucher ſei ein Gott geweſen. Gerade der allgewaltige Odin machte 
ſich oft im Innern fühlbar. Wir ſahen ſchon, wie der Skalde Egil 
ihm Dichtergeiſt und Charakter zu verdanken glaubte. Ein an⸗ 
derer Skalde ſagt von dem Fürſten, deſſen Tapferkeit im Kampfe 
er preiſt, Odin ſei in ihm geweſen. Vielgeſtaltig und vielnamig 
iſt Odin. Im Grimnirliede der Edda, wo er unerkannt Not leidet 
zwiſchen den Feuern in der Halle des ungaſtlichen Königs, hebt er 
den Blick zu den himmliſchen Wohnungen und enthüllt ſich ſchließ— 
lich in feiner ganzen Majeſtät; der König, dem die Augen auf— 
gehen, ſtürzt in das eigene Schwert und fällt dem Gotte als 
Opfer (eine ähnliche Sage wie die griechiſche von Seus und dem 
ungaftlihen Arkadierkönig Cykaon). 

Walhall hat 640 Tore, und aus jedem dieſer Tore ziehen acht 
Hundertſchaften (960) Einherjer, wenn die Ragnarönſchlacht ge- 
ſchlagen werden ſoll auf dem Felde Digrid oder auf der Inſel 
Oſkopnir. Dann rücken Fenrir und die Scharen der anderen Rie— 
ſen und Ungeheuer an gegen die Aſen und ihr Heer. Die Aſen wer⸗ 
den tapfer kämpfend fallen, und Walhall wird in Flammen auf— 
gehen. Frey erliegt dem Feuerrieſen Surt; Thor tötet die Welt— 
ſchlange, aber ihr Gifthauch wird ihm zum Derderben, jo daß 
er neun Schritte von der Verendenden zurücktritt und dann tot 
umſinkt; Odin wird von dem Wolfe verſchlungen, doch ſein Sohn 
Vidar rächt feinen Tod, indem er den bis in den Senith ragenden 
Oberkiefer des Ungeheuers mit ſtarker Fauſt nach oben umbiegt, 
ſo daß Fenrir ſtirbt — ein echt volksſagenhaftes Bild von groß— 
artiger, ſchlichter Plaſtik. 

Die junge Göttergeneration überlebt die Kataſtrophe und wird 
in einer neuen Welt im Saale Gimlé, der heller leuchtet als un- 


und zog an ihm vorüber. Es warent ihrer zweiundvierzig, faſt alle zu Suß, 
voran ein ſtolzer Jagdkavalier mit Schlapphut und hohen Keitſtiefeln.“ 


8* 
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ſere Sonne, ſich des Lebens freuen. Doch weiß niemand von die— 
ſer fernen Zukunft Gewiſſes zu jagen. 

Die Ragnarökßvoritellungen des alten Nordens ſind vielgeſtaltig. 
So dachte man ſich die Götterfeinde in verſchiedener Geſtalt und 
unter verſchiedenen Namen — einer davon war „Muſpells Söhne“, 
dämoniſche Reiter, die mit Feuer durch den dunklen Grenzwald 
geritten kommen —, aber auch der Kampf der Götter wurde ver: 
ſchieden vorgeſtellt, beſonders aber waren die Naturkataſtrophen 
mannigfach: bald handelte es ſich um ein Verſinken der Erde ins 
Meer — aus dem ſie dann zu neuem Leben wieder auftaucht, jo 
daß Waſſerfälle von den Felskanten ſtürzen, über denen der Adler 
ſchwebt, nach Fiſchen ſpähend —, bald um eine gewaltige Feuers— 
brunſt, die hoch zum himmel emporſchlägt, bald um den Fim— 
bulwinter, in dem alles Cebendige erfriert bis auf ein jun⸗ 
ges Menſchenpaar, das „in Hortmimes Holze“ Zuflucht findet 
und, wenn die Sonne wieder ſteigt, neue Geſchlechter begründen 
wird. 

Wie weit die nordiſchen Ragnarökgedanken auch ſüdgermaniſch, 
alfo in Deutſchland verbreitet, geweſen find, das läßt ſich ur- 
kundlich nicht feſtſtellen. Da aber Weltuntergangsvorſtellungen 
bei vielen Völkern belegt ſind und zum Teil in ſehr ähnlicher 
Form wie bei den Nordgermanen (der Fimbulwinter z. B. iſt auch 
perſiſch), ſo ſind den ſüdlichen Nachbarn der Nordleute, die faſt die 
gleiche Sprache wie fie redeten, ſolche Vorſtellungen erſt recht 
zuzutrauen. Daß ſie ihnen nicht gefehlt haben, iſt beweisbar. Es 
gibt nämlich wörtliche Anklänge zwiſchen altnordiſchen Gedichten, 
die Weltſchöpfung und Weltuntergang behandeln, und ſtabreimen⸗ 
den deutſchen Derjen, die unter anderem das Wort müdspell oder 
muspilli in der ungefähren Bedeutung von „Weltuntergang“ ent: 
halten. Ferner kommt die (oben S. 24 ff. behandelte) Urſprungs⸗ 
ſage in Betracht. Wenn man dem Irmin eine Säule errichtet hat, 
mit der die Welt geſtützt werden ſollte, jo hat man eben ge» 
fürchtet, daß die Welt oder der Himmel einmal einſtürzen würde 
(ein Glaube, der für die alten Kelten ausdrücklich bezeugt iſt), und 
der Gott, der die Welt ſtützt, tat dasſelbe wie Odin, der Kämpfer 
ſammelt, um die Welt zu verteidigen. | 

Kuch das Chriſtentum hat eine Lehre vom Weltuntergang, die 
ſich mit dem heidniſchen Ragnarökglauben nahe berührt: vor dem 
Jüngſten Gericht wird die Welt mit Feuer verheert. Schon die erſten 
Bekehrer brachten dieſes chriſtliche Ragnarök zu den Germanen, 
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und wir finden es zum Beifpiel dargeſtellt in der alten ſtabreimen⸗ 
den Predigt aus Bayern, die den Namen „Muſpilli“ führt. Die 
einzelnen heidniſchen Anklänge in dieſem Text und die Wiederkehr 
des vernichtenden Feuers können aber nicht darüber täuſchen, daß 
die letzten Dinge des Chriſtentums etwas von Grund auf anderes 
ſind als das germaniſche Ragnarök. Das eschatologiſche Feuer der 
Chriſten iſt geſandt von der Gottheit, um die ſündige Menjchheit 
heimzuſuchen. Das heidniſche Weltfeuer und die anderen heid— 
niſchen Ragnarökkataſtrophen find rein naturhafte Vorgänge und 
richten ſich gegen die Götter, welche ihnen, bzw. den feindlichen 
Dämonen, widerſtehen und dabei den Heldentod ſterben, unter— 
ſtützt von Scharen wackerer Krieger, den Menſchen, die mit ihnen 
eines Sinnes find. In dieſem einfachen und anſchaulichen Gegen- 
ſatz verkörpert ſich der tiefe Unterſchied chriſtlicher und germa— 
niſcher Cebensanſchauung überhaupt. 

Das germaniſche Ragnarök, die bei weitem reichſte, die eigent— 

lich klaſſiſche Ausprägung des Weltuntergangsgedankens als ſol— 
chen,! iſt zugleich ein treuer Ausdruck des germaniſchen Lebens- 
gefühls. Germanien war ein Land voll Gefahren und Unſicherheit; 
die Natur drohte an den wahrſcheinlich noch ganz ungeſchützten 
Küften mit Überſchwemmungen und mit Wanderdünen, der Ur— 
wald barg hungrige Raubtiere in Menge, Geächtete trieben ihr 
Weſen, nie konnte man ſicher fein vor dem Überfall beuteläfterner 
Scharen oder landſuchender Bevölkerungen, und zahlreich waren 
diejenigen, die in offener oder ſchlummernder Fehde lagen mit 
nahen oder fernen Nachbarn. Solche Derhältniffe mußten wohl 
Ragnarökſtimmung erzeugen und Ragnarökphantafien begünfti- 
gen. Wenn die einzelne Siedelung früher oder ſpäter den Elementen 
oder dem Feinde zum Opfer fiel, warum ſollte das Ganze der 
Welt beſſer daran fein? 
Der Germane duckte ſich aber nicht mit Seufzen und Wehklagen 
unter das Schickſal, ſondern er trat ihm aufrecht gegenüber, ent- 
ſchloſſen, es abzuwenden oder, wenn der Feind die Oberhand be— 
hielt, ehrenvoll zu fallen, und dieſes mannhafte Trotzen war für 
ihn die eigentliche Würze des Lebens. Seine Götter, die ſeine 
Freunde waren, dachten wie er. Auch für ſie war Gegenwehr 
ſelbſtverſtändlich, nicht bloß im ausſichtsreichen, ſondern erſt recht 
im ausſichtsloſen Kampfe. So ſymboliſiert ſich in dem Dorforgen 
1 Dal. Ragnarök, die Sagen vom Weltuntergang, unterſucht von Akel 
Olrik, übertragen von Wilh. Raniſch, Berlin und Leipzig 1922. 
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Odins und dem tragiſchen Fall der Götter ein tiefer Lebensernft, 
das Beſte des germaniſchen Charakters. 

Die germaniſche Religion ift, verglichen mit anderen, ſehr wenig 
illuſioniſtiſch. Erwartete der Germane wirklich Außerordentliches, 
etwas wie ein abſolutes Heil oder eine radikale Erlöſung vom 
Cebensleid, von feinen Göttern, jo würde er ſich ihnen viel rück⸗ 
haltloſer und wärmer hingeben und unterwerfen, als er, wie 
wir geſehen haben, durchſchnittlich tut. Er bleibt aber mit ſeinen 
Hoffnungen im Bereich der eigenen Lebenserfahrung, für die es 
Böſes und Gutes, aber kein abſolutes Heil gab, und die vor allem 
den Wert der Selbſthilfe und der eigenen Kraft lehrte. Daher die 
vorherrſchende Diesſeitigkeit der germaniſchen Religion. Das höchſte 
Gut war das Leben. Ein Eddaſpruch lautet: 


Der handloſe hütet“, 

Der Hinkende reitet, 

Tapfer der Taube kämpft; 
Blind iſt beſſer, 

Als verbrannt zu fein: 
Nichts taugt mehr, wer tot. 


Überdauert wird das Leben nur durch einen Wert, den Nach— 
ruhm, um deſſentwillen man es gegebenenfalls ohne Beſinnen 
wegwirft als nicht der Güter höchſtes: 

Beſitz ſtirbt, 

Sippen ſterben, 

Du ſelbſt ſtirbſt wie ſie; 

Doch Nachruhm 

Stirbt nimmermehr, 

Den der Wackre gewinnt. 


Daß der Ruhm mehr wert ift als das Leben, ſobald dieſes nur 
durch Schande erkauft werden kann, dieſer Fundamentalſatz der 
Sittlichkeit wird niemals nackt ausgeſprochen, ſo ſelbſtverſtänd— 
lich war er und zugleich ſo heilig. Es gab noch andere Dinge, von 
denen man aus dem gleichen Grunde niemals ſprach. So iſt es 
merkwürdig, daß die altgermaniſchen Sprachen kein Wort für 
„Ehre“? haben, wo doch Ehrenrückſichten und Ehrenhändel das 
ganze Leben erfüllten. Die germaniſche Kultur hatte die „Unartiku⸗ 


1 . die Herde. 

ltnordiſch soemd iſt etwas anderes. — Einſchlägig iſt auch folgende 
Spruch chſtrophe: „Seuer iſt wert / dem Polk der 1 5 / und der Sonne 
9 95 / heller Leib, / wer ihn behalten kann, / ohne daß ihn Tadel 
trifft.“ 
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liertheit“, von der heutzutage gelegentlich Engländer reden als 
für fie bezeichnend, die aber auch ſonſt bei den Enkeln der Ger- 
manen nicht ausgeſtorben iſt. 

Dom Leben nach dem Tode verſprach man ſich nichts. „Nichts 
taugt mehr, wer „tot“, das war die allgemeine Stimmung; der 
Satz ließe ſich noch abwandeln zu „nichts taugt mehr dem Toten“, 
d. h. für ihn gibt es keine Lebensgüter mehr, er hat nichts mehr 
vom Leben. Dieſe Ausjagen enthalten die Anerkennung, daß der 
Tote noch da iſt; und daß man von ſeiner Fortdauer überzeugt war, 
ſteht auch ſonſt feſt. Der unmittelbare Eindruck der Leiche lehrte 
dieſe Fortdauer, Träume und andere aubergläubiſch aufgefaßte 
Erlebniſſe beſtätigten ſie und beſtätigten außerdem, daß in den 
Toten das Leben fortdauert, allerdings nicht das normale Leben 
(weshalb fie „leblos“, altnordiſch aflivi = mittelhochdeutſch 
abelibe hießen), ſondern ein abnormes, wunderbares, das meiſt 
zwar an Intenſität hinter dem wirklichen Leben zurückblieb (ſo 
daß der Tote fahl ausſieht, mißmutig iſt, langſam geht und leiſe 
auftritt), nicht ſelten aber (bei Wiedergängern, Leuten, die in der 
Regel ſchon vor ihrem Tode unumgänglich und gewalttätig ge— 
weſen waren) es an Kraftentfaltung wunderbar überbietet. Aber 
auch der ſtärkſte und furchtbarſte Wiedergänger war bedauerns— 
wert. Denn was ihn aus dem Grabe heraustrieb, war ja Hunger, 
Verzweiflung und Neid auf die Lebenden. Man ſuchte vorzubeugen 
durch nährende und erfreuende Totenopfer, die aber auch aus 
Pietät entſprangen. Im großen ganzen iſt die germaniſche Ein⸗ 
ſtellung zum Tode dieſelbe wie die der Griechen, welche ja auch 
peſſimiſtiſch war. Auch der Glaube an das abwärts und am Rande 
der Welt gelegene trübe Totenreich mit dem Fluß davor iſt beiden 
Völkern gemeinſam; die germaniſche Unterwelt hieß halja (jo 
gotiſch; altnordiſch hel), der Name lebt nach in unſerem „hölle“, 
das aber durch das Chriſtentum einen weſentlich anderen Sinn 
bekommen hat; die alte halja war, ebenſo wie der Hades, ein 
Ort für alle, nicht bloß für Übeltäter, denn es gab ja keinen Him- 
mel für die Frommen. Der germaniſche Totenglaube iſt aber alter— 
tümlicher als der griechiſche, denn er weiß noch nichts von der 
Schatten⸗ oder Bildhaftigkeit der Toten (die für ihn noch voll 
körperhaft find), kennt noch Wiedergänger und rechnet mit zahl⸗ 
reichen einzelnen und ſippenweiſen Totenheimen in Grabhügeln, 
Bergen und der See neben der allgemeinen „hölle“, worin die ur— 
zeitliche Anſchauung fortlebt, daß der Tote ſeßhaft hauſt wie der 
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Lebende, an der Stelle oder in der Gegend, wo die letzte Erinne- 
rung an ſein Diesſeits ihn zeigt. Die See iſt daher der Aufenthalt 
der Ertrunkenen. Wenn die nordiſchen Seefahrer einen Seehund 
aus den Wellen auftauchen ſahen, jo war das Tier mit dem men: 
ſchenähnlichen Kopf und Blick oft für ſie ein Toter, armſelig und 
unter Umſtänden wegen feiner VDerzweiflungsausbrüche zu fürch— 
ten wie die anderen Toten, wurden doch die Waſſertiere bedauert — 
der Menſch verſetzte ſich in ihre Lage, von der Geburt bis zum 
Tode ſchwimmen oder waten zu müſſen!! —, und das zwangs⸗ 
weiſe Durchwaten von Gewäſſern iſt ein bekannter Jenſeitsübel⸗ 
ſtand. Daher iſt es kein Sufall, wenn wir nach anderen tiergeſtal— 
tigen Toten — etwa dem in der klaſſiſchen Antike jo verbreite- 
ten Seelenvogel — im germaniſchen Altertum vergebens ſuchen. 
Wie es bei den Griechen die elyſeiſchen Gefilde gab, den glück⸗ 
lichen Aufenthalt auserwählter Schatten, ſo fehlt es auch in Ger— 
manien nicht ganz an optimiſtiſcheren Jenſeitsbegriffen. In Nach— 
ahmung des Eirikliedes (ſ. o.) dichtete Eywind Skaldaspillir 
961 auf feinen gefallenen König Hakon den Guten ein ähnliches 
Erblied, worin er ſchilderte, wie Walküren den todwunden Fürſten 
von der Walſtatt abholen nach Walhall. Da ſpricht die Walküre 
Skögul tröſtend zu ihm: 
N Nun laß uns reiten 
(Sprach die reiche Skögul) 
Nach grünen Götterheimen, 
Odin zu künden, 
Daß ein Rönig naht, 
Ihn ſelber zu fehn?, 
Wir lernen aus dieſer und anderen Stellen, daß man ſich Wal— 
hall nebſt benachbarten ähnlichen, wie Walhall tempelartig glän⸗ 
zenden Götterhäuſern in einer weiten grünen Flur gelegen dachte, 
dem Götterlande, wo es gut leben war. Dies iſt eine Art Elyſium. 
Und auch nach nordiſchem Glauben waren es Auserwählte, die 
dorthin kamen: Könige und helden. Die weitere Ausführung des 
Bildes weicht allerdings auf germaniſcher Seite ſtark ab ins Krie⸗ 
geriſche: das Leben in Walhall und der eschatologiſche Zweck dieſer 
Heeresſammlung. Sieht man näher zu, fo iſt auch Walhall keine 
Stätte der Glückſeligkeit, ſondern ein Ort der Ehre, wie ihr 


Im Eoͤdaliede jest der Hecht Andwari: „Arge Norne / in 15 Urzeit mir 
ſchuf, / daß im Waſſer ich weilen muß“ (Thule Bd. 1 S. 114). 
2 Thule Bd. 2, 2. Hufl., S. 201. 
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Urbild, die irdiſche Fürſtenhalle. Die Ehre, die Odin dem ankom- 
menden Hakon erweiſt, ſtellt der Dichter dar, nicht ein Wohlſein, 
das ſeiner dort wartet. Im Gegenteil, der Tote kommt nach Wal⸗ 
hall in dem Suſtande, wie er auf dem Schlachtfeld lag, alſo blu— 
tend, und er wird jedenfalls nicht auf einen Schlag geſund, denn 
Helgi, den das Eddalied als aus Walhall für eine Nacht heim- 
kehrend ſchildert, trägt noch die blutende Speerwunde in der Bruſt, 
hat die blutige Brünne noch an — die auch Hakon in Walhall an- 
behalten will —, und auf ſeinem haar liegt noch der Reif der 
nächtlichen Walſtatt. Wie helgi ſich zu Odin nicht zurückſehnt, ſon⸗ 
dern nur pflichtgemäß vor dem hahnenſchrei zurückkehrt, fo ſehnte 
ſich gewiß niemand dorthin, ungeachtet des unerſchöpflichen Mets 
und des vortrefflichen Eberſpecks. Dieſe guten Dinge waren doch 
nur Erſatz für das wirkliche Leben, das die Einherjer wie alle 
Toten entbehren mußten. Aber wohl war der Gedanke an Wal: 
hall dazu angetan, den Abſchied vom Leben zu erleichtern. Das 
Selbſtgefühl des Mannes kam dort doch noch zu feinem Recht, wäh⸗ 
rend das gemeine Todesſchickſal auch dies bedrohte durch Ein⸗ 
ſamkeit oder eine kraftlos dahinvegetierende Geſellſchaft. 

Nordiſche Bauern haben gelegentlich an ein walhallähnliches 
Sippenheim im benachbarten Berge geglaubt, wo ihre Vorfahren 
fo gut wie die Odingäſte ein lautes Leben in feſtlicher Halle führ- 
ten. Walhall iſt im Grunde dasſelbe, doch vergrößert, verallge— 
meinert, in den Zuſammenhang des Weltgeſchehens eingeſtellt und 
in den Himmel erhoben, wodurch es denn doch eine ganz andere 
Bedeutſamkeit gewinnt. 

Entſtanden fein muß der Walhallglaube in der Seit der Leichen: 
verbrennung, die für die altnordiſchen Quellen vorgeſchichtlich iſt, 
aber, wie Nachrichten und Funde zeigen, ums Jahr 500 bei den 
Königen noch in vollem Gebrauch war, nachdem die Sitte ſchon 
die Bronzezeit hindurch geherrſcht hatte. Man glaubte, mit dem 
Rauch des Scheiterhaufens gehe der Tote zu den Göttern ein, und 
zwar meldet die Ynglingerſaga, daß, je höher die Rauchwolke 
aufſtieg, um fo höher die Ehre des Derbrannten im Himmel, und 
je mehr Schätze mit ihm verbrannt wurden, er um ſo reicher droben 
war. Die Goldreifen, Pferde, Hunde und Falken, die man einem 
Fürſten auf den Scheiterhaufen mitgab, wurden alſo durch das 
Feuer nur ſcheinbar vernichtet, ebenſo wie der Tote ſelbſt. Oben 
in Walhall war alles wieder ſo rund und heil, wie ehe die Flam⸗ 
men es erfaßten. Auch die Vernichtung des Leibes und des ihm Mit⸗ 


122 Dichtung 


gegebenen im Grabe gilt dem Auferftehungsgläubigen ja nicht 
als wirklich oder endgültig. 

In Beſtattungsgebräuchen und Totenglauben lebt zäh Urälteſtes 
fort, als wäre es von der Gottheit offenbarte Wahrheit. Wenn 
die Schweden der Dölkerwanderungszeit einen König beſtatteten, 
jo türmten fie über der Urne mit der Aſche einen hohen Hügel 
auf — bei der Hirche von Alt-Uppſala ſtehen noch heute drei ſolche 
nebeneinander —, weil Grab und Hügel ſeit der Steinzeit, wo man 
die Toten unverbrannt im ſogenannten hünengrab beiſetzte, feſtes 
Zubehör einer vornehmen Beſtattung waren. Aus der Steinzeit 
ſtammt auch der Glaube, daß der Tote als Körper mit menſchlichen 
Bedürfniſſen und Inſtinkten fortexiſtiert. Die in der Bronzezeit 
aufgekommene Derbrennungsfitte hat dieſer Dorftellung nichts an- 
zuhaben vermocht — anders als in Griechenland, vielleicht weil 
hier das Verbrennen vollſtändiger durchgeoͤrungen iſt; aber auch 
dann bleibt der germaniſche Totenglaube einer der beſten Belege 
für das konſervativere Verhalten des Nordens und die überlegene 
Altertümlichkeit der germaniſchen Suſtände. 


V. Dichtung 


Daß auch ſchriftloſe Völker die Dichtkunſt pflegen und ſchätzen, 
und nicht etwa bloß rohe und primitive Dichtkunſt, die den Namen 
kaum zu verdienen ſcheint, dieſe Tatſache iſt nicht zu allen Seiten 
im Geſichtskreiſe der gebildeten Europäer geweſen, und ſie findet 
auch heute noch nicht die verdiente Beachtung, trotz Herder, Leſſing, 
Goethe und den Romantikern. Insbeſondere wird es oft, ja an⸗ 
ſcheinend manchmal ſogar gern überſehen, daß die Germanen 
eine reſpektwürdige Poeſie hatten, ehe ſie bei den Mönchen in 
die Schule gingen und mit dem Schreibrohr in der Hand oder 
dem Schreiber vorſprechend den Vergil nachahmen lernten. Und 
doch verdankt unſere mittelalterliche Literatur ihr Beſtes den 
namenloſen germaniſchen Heldendichtern. Sie verdankt ihnen mehr 
— dem Range, nicht der Menge nach — als den Kirchenlateinern und 
den Trouvères und Troubadours und mindeſtens jo viel wie der 
eigenen Originalität. Denn wer wird leugnen wollen, daß die 
Denkmäler der heldenſage, voran Nibelungen- und Gudrunepos, 
das Wertvollſte ſind, was das deutſche Mittelalter an Dichtung 
hinterlaſſen hat, und die Cieder des Kürnbergers erfreulicher als 
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die geſtaltloſen und eintönigen Reflexionen in Derfen bei weſtlichen 
Minneſängern? Auch neuere Dichter haben oft und mannigfach in 
die germaniſche Schatzkammer gegriffen. Noch der Nibelungenfilm 
des Jahres 1924 tat das. Auf Schritt und Tritt wird uns die ger- 
maniſche Poefie in Erinnerung gebracht. Und kennten wir fie 
beſſer, ſo würden wir noch öfter an ſie erinnert werden. Man 
ahnt zwar etwas davon, daß Siegfried und Hagen urſprünglich 
Helden germaniſcher Dichtung ſind, aber daß von Hamlet dasſelbe 
gilt, das wußte nicht nur Shakefpeare ſelber nicht, ſondern es iſt 
überhaupt faſt unbekannt, obwohl es viel mehr iſt als eine Ku: 
rioſität. 

Es dient nämlich weſentlich zum Derſtändnis der ſhakeſpeari⸗ 
ſchen Tragödie, zu wiſſen, daß ihre Fabel aus zwei Beſtandteilen 
ganz verſchiedener herkunft zuſammengewachſen iſt. Der Haupt: 
beſtandteil iſt die von Saxo grammaticus erzählte däniſche Hel- 
denſage von dem Hönigsſohn, der die ihm obliegende Rache für 
den vom Oheim ermordeten Vater nur verwirklichen kann, indem 
er erfinderiſch Wahnſinn heuchelt und alle Anſchläge der Miß— 
trauiſchen klug zu vereiteln weiß, fo daß es dem einſam Beharr- 
lichen ſchließlich gelingt, am Tage ſeines eigenen Erbmahls heim— 
kehrend, die Tafelrunde des Übeltäters zu verbrennen, ihm ſelbſt 
das Schwert ins herz zu ſtoßen und den väterlichen Thron zu 
beſteigen; eine typiſche germaniſche Rächerfabel, ein Gegenſtück 
zu Kriemhilds Rache, die ja auch durch die Beharrlichkeit des 
einzelnen Menſchen erreicht wird und dabei doch in bewunderswert 
großem Ausmaß jidy vollzieht, in urſprünglicher Geſtalt auch mit 
einem mächtigen Ballenbrand endete (fo im Alten Atliliede der 
Edda). In dieſe Racheſage wurde das wirkungsvolle Motiv hin⸗ 
eingearbeitet, daß der Geiſt des ermordeten Vaters klagend und 
ſühneheiſchend dem Sohne erſcheint. Durch den Umbau der Fabel 
ward die ſelbſtverſtändliche Pflicht zu einer fragwürdigen Auf- 
gabe und der bewundernswert Sielbewußte zu einem problema- 
tiſchen Sauderer, einem Charakter, in den Shahkeſpeare den eige⸗ 
nen inneren Reichtum blendend und verwirrend hineingießen 
konnte. 

Das bedeutende Nachleben der germaniſchen Poeſie in Mittel⸗ 
alter und Neuzeit zeichnet ſie aus vor der germaniſchen Religion. 
Sie ſteht aber darum hinter dieſer nicht zurück an ſonſtiger Be⸗ 
deutſamkeit. Auch die Dichtung ſtellt in gewiſſem Betracht ein 
Höchſtes dar (fie enthält die grandioſeſten und reinſten Derkörpe- 
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rungen des Heroismus und einen einzigartigen Reichtum wert— 
voller Fabeln tragiſcher Färbung), auch ſie iſt ein Ausdruck ger- 
maniſcher Sinnesart, und auch ſie veranſchaulicht die Altertüm— 
lichkeit der germaniſchen Kulturreſte. die Meinung, der germa— 
niſche Dolksftamm ſei für Dichtkunſt beſonders begabt, kann ſich 
auf die altgermaniſche Dichtung als auf einen Kronzeugen berufen. 

Wenn auch vieles zugrunde gegangen iſt und beſonders die älteſte 
Überlieferungsſchicht ſchmerzliche Lücken aufweiſt, fo wiſſen wir 
doch von germaniſcher Dichtung verhältnismäßig viel, erheblich 
mehr als von der Religion, und unſere Darſtellung muß daher 
in beſonders hohem Maße auswählend verfahren. 

Für die älteſte Seit haben wir nur Seugniſſe, keine Quellen. 
Die Seugniſſe beginnen aber ſchon bei Tacitus, der von „alten 
Gedichten“ der Germanen ſpricht und damit Derfe meint, die 
offenbar wirklich zu ſeiner Seit ſchon alt waren (S. 24), ſo daß 
wir ſagen dürfen, die germaniſche Poeſie ſei ebenſo früh bezeugt 
wie die Germanen ſelbſt. Gewiß entſpricht dieſer Befund inſofern 
der Wirklichkeit, als die Germanen ihre Poeſie ebenſo wie ihre 
Sprache ſchon von den Vorfahren ererbt haben; es gab bereits 
urindogermaniſche Dichtung. Auch der ſtabreimende Dersbau war 
zu Tacitus’ Seit ſicher ſchon längſt vorhanden. In ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten finden wir eine ganze Reihe verſchiedener, kleiner und 
größerer, Dichtungsgattungen, vom Sprichwort und lalhoniſchen 
Schlachtgeſang bis zum heldenlied. Alle dieſe Gattungen können 
ſchon zu Anfang unſerer Seitrechnung dageweſen ſein, auch die 
höheren Arten Seitgedicht und heldenlied haben für unſern 
Blick keine obere zeitliche Grenze, und die nach äußerem Betrieb 
und innerer Beſchaffenheit recht ähnliche Dichtung anderer Indo— 
germanen, namentlich der Griechen, ſpricht für hohes Alter ge⸗ 
rade der heldenpoeſie. a 

Kleingebilde wie Sprichwörter, auch die ſtabreimenden Rätſel 
waren mehr oder weniger Gemeingut, ſie gingen von Mund zu 
Mund und bildeten Beſtandteile des alltäglichen Cebens, ebenſo 
wie ihresgleichen ſpäter beim Landvolk; der heutige volkskund- 
liche Stoff dieſer Art enthält Reſte aus germaniſcher Seit, die kraft 
zäher mündlicher Überlieferung entſtellt überleben, ähnlich wie 
der heutige Aberglaube ſolche alten Überbleibfel aufweiſt! (in der 
Hauptſache find der neuere Aberglaube und ſonſtige neuere Volks— 


1 Siehe oben die Fußnote zu S. 108. 
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überlieferungen, eingeſchloſſen die Märchen, ſeit dem Mittelalter 
von außen hereingekommen). 

Enger begrenzt war die Sphäre der Sauberſprüche. Bei wei» 
tem nicht jeder wußte ſie oder verſtand ſie gar richtig anzuwenden. 
Hauptſächlich waren es weiſe Frauen, die dieſe, wie auch die ſub— 
ſtantielleren Heilmittel — die alte Apotheke — verwalteten, wie 
ja auch heute noch das Beſprechen von Wunden, Geſchwüren, Roſe 
uſw. das Gewerbe alter Weiber iſt. Aber ſo lichtſcheu und verachtet 
wie ſeit der herrſchaft des Kreuzes und namentlich ſeit der Ruf— 
klärungszeit das Zaubern und Beſprechen iſt, war es früher bei 
weitem nicht. Man fürchtete den Sauber und ſuchte ſich gegen 
ihn zu ſichern, indem man Sauberer ſteinigte — mit einem Sack 
über den Kopf wegen des böſen Blicks — und Hexen in Mooren er: 
tränkte, gewiſſe Sauberhantierungen hatten auch etwas ODerächt— 
liches an ſich wegen der Unmännlichkeit oder Perverſität, mit der 
ſie verbunden waren (von der wir übrigens nicht wiſſen, worin ſie 
beſtand), aber dies hinderte nicht, daß die Sauberkunſt in den 
beiten Familien Vertreter fand (ein Sohn des Harald Schönhaar, 
allerdings von einer Finnin, war ein berüchtigter Sauberer), und 
der göttliche Zaubermeiſter war ja Wodan ſelbſt, der vornehmſte 
Gott, den Könige als ihren Stammvater verehrten. Der eine der 
Merſeburger Sprüche, der gegen Pferdefußverrenkung, führt eine 
zahlreiche Götterſchar mit Wodan an der spitze vor, der andere, 
zur Cöſung von Feſſeln, die göttlichen Kampfjungfrauen. In einem 
angelſächſiſchen Segen wird die Erdmutter Erce angerufen, und 
wir vernehmen erhabene Gebetsklänge, ähnlich der eddiſchen An- 
rufung der Aſen und der Erde (oben S. 102). So geben die erhal⸗ 
tenen Proben einen unmittelbaren Eindruck von der Feierlichkeit 
und dem guten Gewiſſen mancher der alten Sauberſprüche. 

Eine Art Sauber war auch die Lofung, das Schütteln der mit 
Zeichen beritzten Stäbe und das Feſtſtellen des Ergebniſſes, nach 
Tacitus eine gewöhnliche Verrichtung des germaniſchen Bauers 
ſelber, aber auch wohl des öffentlichen Prieſters. Jene Seichen 
waren Verwandte der Runen, wenn nicht dieſe jelbjt,! und hießen 
1 Über die Frage der herkunft der Runen un man Neue Jahrbücher 
ür Wiſſenſchaft und Jugendbildung 9, 1933, 5. 406ff. = Erſtes nordiſches 

hing, Bremen, kingelſachſen⸗Derlag, 1935, S. 60ff.; auch: Germania, 
Anzeiger der römiſch⸗germaniſchen Kommiſſion und des Deutſchen archäo⸗ 
logiſchen Inſtituts, Jahrgang 18, Januar 1934, S. 41—43. Daß die hier 
erwähnte ſteinzeitliche Ritzung A wirklich den Cautwert w dat dafür ſpricht 
das aus dem Runenfuthark ſtammende gotiſche P, und ebenſo das angel⸗ 
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wahrſcheinlich ſchon wie dieſe „Stäbe“. „Stab“ iſt aber zugleich der 
alte Kunſtausdruck für die miteinander ſtabenden (oder, wie man 
unſchön jagt, allitterierenden) Silben des Derjes. Dies und unſer 
Wiſſen über die Rolle der Poeſie bei der Weisſagung und anderen 
feierlichen handlungen weiſt darauf hin, daß die Ableſung des Lo- 
ſungsbefundes in ſtabreimenden Derjen erfolgte. Der aufgehobene 
Stab lieferte den „Hauptſtab“ des Doppelverſes, dem dann der 
nebenſtab oder die Nebenſtäbe (die Stollen, altnordiſch stuölar) 
hinzuzufügen waren: 
ö Unbeſät werden Acker tragen; 

Böſes wird beſſer: Balder kehrt heim. 
Hauptſtab in der erſten Seile — dem erſten Doppel- oder Lang⸗ 
vers — iſt die erſte Silbe von „Acker“, Nebenſtab die von „Un: 
beſät“. Außer dieſen beiden Silben tragen „ſät“ und „tra-“ einen 
Dersakzent (eine hebung), jo daß die ganze Seile vier Hebungen 
hat, jeder Vers zwei; ebenſo in der zweiten Seile, nur daß hier beide 
Hebungen des vorderen Derjes ſtaben. Spricht man ſich dieſe kleine 
Probe laut und nachdrücklich vor, wobei ſich normalerweiſe der 
Rhythmus von ſelbſt einſtellt, ſo erkennt man ihren Charakter als 
verſe, obgleich fie weder aus lauter Jamben noch aus lauter Tro- 
chäen noch überhaupt aus gleichmäßigen „Füßen“ beſteht. Der ger: 
maniſche Dersbau hat manches gemein mit dem guten Hnittelvers, 
der von ihm ſtark beeinflußt iſt, aber auch mit den griechiſchen 
Odenverſen, die ja auch verſchiedene „Füße“ miſchen, wenn auch 
meiſt in feſt geregelter Folge. Die viel freiere Folge im germani— 
ſchen Vers iſt das entwicklungsgeſchichtlich ältere. 

Zu hohem Anfehen konnten Seherinnen ſteigen, was ebenfalls 
bereits Tacitus feſtſtellt, indem er die Delleda und eine ſonſt nicht 
bekannte Albruna als Beiſpiele nennt, die in den Römerkriegen 
hervorgetreten waren. Die privaten Gegenſtücke zu dieſen öffent— 
lichen Geſtalten liefern die Sagas; fie erzählen uns von norwegi— 
ſchen, isländiſchen und grönländiſchen völur (Seherinnen), die als 
geehrte Gäfte zu den Bauern kommen und ihnen Aufklärung 
geben über Ernteausſichten und die Gefundheit von Menſchen und 
Vieh, und zwar geſchieht dies in Derfen. Das iſt uralte Sitte; er- 
teilte doch auch die delphiſche Pythia ihre Orakel in gebundener 
Rede. So haben gewiß auch Delleda, Albruna und die Ganna der 
Semnonen ihre Beſcheide ſtabend ausgeſprochen, und die altnordi— 


ſächſiſche P, von dem dasſelbe gilt, denn beide drücken den unlateiniſchen 
Laut u aus, der im älteren Runenfutbark normalerweiſe die Sorm P zeigt. 
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ſchen poetiſchen Seherinnenreden ſind freie Nachbildungen deſſen, 
was wirkliche Wölwen im Ernſt ihren wißbegierig lauſchenden 
Auftraggebern vorgetragen hatten. Das waren nicht bloß Pro— 
phezeiungen, es waren überhaupt Enthüllungen über das dem 
profanen Blick Verborgene, alſo auch über ferne, jenſeitige Wel— 
ten, über die Urzeit, über Götter und Rieſen. 

Solches mythiſche Wiſſen iſt uns in der altnordiſchen Literatur 
reichlich bewahrt, meiſt in der Form der Thula, d. h. der verjifi- 
zierten Aufzählung, und zwar entweder als eigentliche Thula, die 
einfach ein Namen- oder Wörterverzeichnis iſt, oder als eingeklei⸗— 
dete, die jeden Begriff in einer ganzen Strophe behandelt. Thula⸗ 
artig iſt auch ein ſchilderndes Geſätz wie dieſes aus der Wöluſpa: 

Urzeit war es, 

Da Ymir hauſte: 

Nicht war Sand noch See 

Noch Salzwogen, 

Nicht Erde unten 

Noch oben himmel, 

Gähnung grundlos, 

Doch Gras nirgend. 
Das hier Geſchilderte iſt das germaniſche Chaos, der Suſtand des 
Alls, ehe aus dem Geſtein der „grundloſen Gähnung“, der rieſigen 
Urſchlucht, der erdgeborene Gott entſtand, deſſen Enkel dann aus 
dem Leibe des von ihnen erſchlagenen Urrieſen mir (Götter und 
Rieſen waren einander immer feind) die Welt erbaut und die Erd⸗ 
ſcheibe aus dem Meer emporgehoben haben, damit Sonne, Mond 
und Sterne ſie beſchienen. Das hohe Alter dieſes versgeformten 
Doritellungskreijes geht hervor aus der nahen Berührung mit 
der Urſprungsſage bei Tacitus, die aus alten Derſen geſchöpft 
iſt, ſicher thulaartigen Derjen, und aus der faſt wörtlichen Wieder- 
kehr eines Stückes des eben aus der Wöluſpa angeführten Textes 
im ſogenannten Weſſobrunner Gebet, in dem ein Geiſtlicher dieſe 
erhabenen Seilen aus Urvätertagen, die er nicht aus dem Sinne 
bekam, und die der Geneſis nicht zu widerſprechen ſchienen, als 
Einleitung verwendet hat. Die Natur, die dieſe kosmogoniſchen 
Bilder eingegeben hat, iſt die der älteſten germaniſchen Sitze: ſchwe⸗ 
diſches Felsgebirg, der Oſtſeeſtrand und dieſes Meer ſelber oder 
das Skagerrak. Die Weſſobrunner Derje zeigen noch durch ihren 
Wortlaut, daß ſie von Norden — aus niederdeutſchem Gebiet — 
nach Bayern gelangt ſind. Suerſt erklungen iſt dieſe Dichtung im 
Munde einer Seherin oder aber eines Thul. 
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„Thul“ iſt der älteſte — bei Nordgermanen und Angelſachſen 
überlieferte — Name für den germaniſchen Dichter, genauer für 
den, der thulaartig verſifiziertes Wiſſen vortrug. Solches Wiſſen 
gab es nicht nur auf mythifchem Gebiet, alſo als Stoff der Seherin- 
nen, ſondern auch aus Menſchenwelt und Geſchichte: Aufzählungen 
von Völkern und Fürſten und von Geſchlechterreihen. Derartiges 
iſt, da es religiös keinen Anſtoß gab (auch nicht durch die gött— 
lichen Stammväter, die für die Chriften zu Menſchen oder nach 
antikem Muſter zu „Halbgöttern“ wurden), auch außerhalb des 
Nordens reichlich erhalten geblieben, in angelſächſiſchen Verſen und 
mehrfach in durchſichtigem lateiniſchem Proſagewande, fo bei Jor— 
danes die Stammtafel der aſenentſtammten Amaler. Das bedeu— 
tendſte nordiſche Denkmal dieſer Art iſt das Ynglingatal des Skal⸗ 
den Thiodolf von Hhvin aus dem Ende des 9. Jahrhunderts, eine 
eingekleidete Thula über die Unglingerkönige von Yngvi (Ing) 
bis auf die Seit des Dichters. Schon Tacitus gedenkt dieſer Gat— 
tung, wenn er von den Gedichten der Germanen ſagt, ſie ſeien die 
einzige Art geſchichtlichen Andenkens, die es bei ihnen gebe. Da 
es, wie überall, hauptſächlich die mächtigen, alten Familien waren, 
die Sinn hatten für alte Kunde (forn frœöi nannten es die Nord— 
leute), ſo wundert es uns nicht, den Thul am Hofe von Fürſten an⸗ 
zutreffen, ſo im angelſächſiſchen Beowulf, und auch der älteſte 
Skalde, von dem wir Näheres wiſſen, Bragi, der manche Süge 
des Thul an ſich trägt, war Gaſt und Diener mehrerer Könige, 
u. a. des Hjör von Rogaland (oben S.53f.). 

Die norwegiſchen und isländiſchen Skalden, deren von Bragi bis 
zum Untergang der Skaldenkunſt auf Island im 16. Jahrhundert 
viele uns gut bekannt find, ſtellen uns daher das germaniſche Dich— 
tertum am beſten vor Augen. In einem Punkte unterſcheiden 
ſie ſich jedoch von älterer gemeingermaniſcher Dichterſitte: ſie 
haben den Gebrauch der Harfe verlernt. Die höheren Gattungen 
der germaniſchen Poeſie, Seitgedicht (altnordiſch Dräpa) und hel⸗ 
denlied (altnordiſch kviöa) wurden zur Harfe geſungen — nur, 
wie geſagt, im Norwegen-Island der geſchichtlichen Zeit war das 
nicht der Fall, dort trug man auch die großen, pathetiſchen Stücke 
ſo vor wie das Repertoir des Thul, unmuſikaliſch, wenn auch mit 
klingendem Nachdruck. Im übrigen jedoch iſt der Skalde typiſch: 
meiſt vornehmer Geburt, manchmal Adelbauer (jo die älteſten 
norwegiſchen Skalden anſcheinend ſämtlich), weilt er am Fürſten⸗ 
hof als Urieger und Dichter, meiſt auch als Ratgeber, ſtets vor 
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anderen geehrt, mit goldenen Ringen, aber auch mit Waffen, ge— 
legentlich ſogar einem Schiff belohnt für feine Vorträge, die ver: 
ſchiedene Gattungen zu umfaſſen pflegen, insbeſondere ſowohl 
überkommene heldenlieder als ſelbſtverfertigte Seitpoeme, und 
neben denen Gelegenheitsdichtung auf eigene hand hergeht. Die in 
bedeutender Sahl und Ausdehnung erhaltenen Seitgedichte (Preis⸗ 
lieder) der Skalden zeigen in ihrer Mehrzahl einen beſonderen, 
wahrſcheinlich iriſch beeinflußten metriſchen Typus, ſetzen aber das 
germaniſche Seitgedicht inſofern fort, als ſie wie dieſes Mitteldinge 
zwiſchen Chronik und Hymnus in reich geſchmückter Sprache dar- 
ſtellen. Die Taten des gefeierten Fürſten werden genau berichtet 
und das Cob des Fürſten ſelbſt, ſeiner Tapferkeit und Milde, hin⸗ 
zugefügt. Einige alte Stücke ſind jedoch anders beſchaffen, und 
zwar jo, daß fie ohne Einſchränkung als Beiſpiele des Sürjten- 
preisliedes der gemeingermaniſchen Seit gelten dürfen. 

Es ſind dies das Haraldlied des Thorbjörn Hornklofi und die 
ſchon erwähnten Lieder auf Eirik Blutaxt und Hakon den Guten. 
Das erſtgenannte Denkmal, auf Harald Schönhaars Sieg im 
Hafrsfjord, der ihm die herrſchaft über Norwegen brachte um 884, 
nach der berichtigten Zeitrechnung, und auf feine Hofhaltung, läßt 
eine Walküre einen hoch auf der Klippe ſitzenden Raben befragen, 
warum ihm und feinen Gefährten Aas in den Schnäbeln hänge, 
und nun berichtet „des Aaars Eidbruder“ — die beiden Walſtatt— 
vögel treten auch in angelſächſiſchen Kampfſchilderungen gern zu— 
ſammen auf — in maleriſchen Sügen von der großen Seeſchlacht 
und im Anſchluß hieran von dem Gefolge Haralds, beſonders den 
Skalden, deren prächtige Ausrüftung von der Gunſt des Fürſten 
zeugt, und den Berſerkern, zuletzt von den ſüdländiſchen Gauklern 
und den Rarrenpoſſen dieſes „fußtrittwerten“ Völkchens. Die 
Gaukler, dieſe Ausgeburt mittelmeeriſcher Großjtadtkultur, waren 
damals etwas Neues; ſie gehören zu den Vorboten des Mittelalters, 
die ſich bei der norwegiſchen Reichsgründung zeigen; noch Jahr⸗ 
hunderte ſpäter find fie den ernſten Skalden ein Dorn im Auge 
geweſen. 

Das anſchaulichſte Seugnis für den Vortrag der Preislieder 
außerhalb des Nordens liefert uns der Byzantiner Priskos im 
5. Jahrhundert. Es bezieht ſich auf den nach gotiſcher Sitte ein- 


1 Siehe Per Wieselgren, Föfattarskapet till Eigla, Lund 1927, und des⸗ 
ſelben Aufjat Tideräkningsfrägan i svensk niohundratalshistoria, Historisk 
Tidskrift 1929, S. 59 —66. 
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gerichteten hof des Attila. Dort treten nach dem Mahle zwei 
Männer — ſicherlich Goten — vor den herrſcher hin und ſingen von 
deſſen Kriegstaten und der von ihm bewieſenen Tapferkeit in 
Runftreichen, vorher ausgearbeiteten Liedern, und alle Anweſen— 
den zeigen ſich lebhaft bewegt. Man muß dies ſo verſtehen, daß 
die beiden Dichter mit verteilten Rollen geſungen haben. Auch in 
dem angelſächſiſchen Denkmal Wiodͤſid — einer der aufſchlußreichſten 
Quellen für die germaniſche Poeſie — erzählt ein Skop (dies war 
das bei Angelſachſen und Deutſchen übliche Wort für „Dichter— 
länger”), wie er mit feinem Gefährten Scilling gemeinſam vor 
dem Gefolgsherrn lauten Sang zur Harfe angehoben habe. Die 
nordiſchen Quellen berichten von ſolchem Doppelvortrag nicht mehr 
unmittelbar, aber es ſind unter ihnen alte Gedichte, die durch ihre 
Anlage noch davon zeugen. Im Wafthrudnirliede der Edda wird 
dargeſtellt, wie Odin den Rieſen Wafthrudnir beſucht und die bei— 
den ſich im Wiſſensſtreit miteinander meſſen: zuerſt muß der An⸗ 
kömmling von der Diele aus eine Anzahl mythologiſcher Fragen 
beantworten und verſchafft ſich dadurch den Sugang zur Bank, ſo— 
dann befragt er ſelbſt den Hausherrn, und dieſer antwortet, be— 
gierig, auch das eigene Wiſſen zu zeigen, bis er an einer Frage, die 
er nicht beantworten kann, erkennt, wer der Unbekannte iſt und 
daß er gemäß der von ihm ſelbſt ſiegesgewiß vorgeſchlagenen, 
jedoch von dem Gott eingegebenen Wette feinen Kopf an Odin ver- 
loren hat, ſo daß dieſer wieder einmal erwünſchte Beute macht 
(Gagnräör, „der ſich oder anderen Beute oder Sieg zu verſchaffen 
weiß“, iſt der Name, mit dem Odin ſich einführt). Hier befinden 
wir uns nicht in einer Fürſtenhalle, die zuſammenwirkenden Spre- 
cher find hausherr und Gaſt, und das Dorgetragene iſt demgemäß 
kein Preislied, ſondern thulmäßiger Wiſſensſtoff; Auftritte wie 
der geſchilderte konnten im wirklichen Leben vorkommen. Aber 
Thul und Dichterſänger ſind nicht ſcharf geſchieden, es gab den 
ſelbſtändigen Thul (den Adelbauer als Thul, deſſen poetiſches Ab— 
bild Wafthrudnir iſt) und den Thul im Fürſtendienſt, ebenſo den 
Dichterſänger (im Norden den Skalden) in beiden Rollen, und 
zwar konnte derſelbe Mann zeitweilig das eine und zeitweilig das 
andere ſein. Und ſo finden wir denn in der Preisliedanlage das 
Frage- und Antwortſpiel wieder: das Haraldlied iſt ja ein Srage- 
dialog zwiſchen der Walküre und dem Raben. Nun find zwar 
der angelſächſiſche Skop und fein Freund Scilling keine Walküren 
und Raben, aber in ähnlicher Weiſe wie dieſe Phantafiefiguren 
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des Thiodolf werden auch ſie ſich über den Ruhm ihrer Gönner 
unterhalten haben; desgleichen die beiden Goten, die Priskos ge— 
hört hat. War aber ſolches Auftreten zu zweien ein verbreiteter 
Brauch, ſo pflegten wahrſcheinlich die Rollen von vornherein 
irgendwie gekennzeichnet zu ſein, d. h. es fand, wenn nicht geradezu 
Dermummung, jo doch Mimik ſtatt, derart, daß mythijche oder 
Sagenperſonen zu ſprechen ſchienen.! Gewiſſe Stellen in altertüm⸗ 
lichen Eddaliedern weiſen ziemlich beſtimmt darauf hin, daß man 
3. B. den Gott Odin geſpielt hat. Dies hing gewiß mit religiöſen 
Gebräuchen zuſammen. Der Priejter, der nach Tacitus die Göttin 
Nerthus auf ihrer Umfahrt begleitete, ſtellte ihren göttlichen Ge: 
mahl dar. Derartige Riten gab es ohne Sweifel noch mehr, in 
neueren ländlichen Sitten leben ſolche in moderniſierter Form nach, 
und hier finden ſich auch Tierverkleidungen (ſo bei dem merkwür⸗ 
digen oſtengliſchen Neujahrsumzug mit dem Pflug, der ſehr ähnlich 
im Saaletal wiederkehrt und mit der beſonders für Dänemark 
bezeugten Fruchtbarkeitsgöttin Gefion zuſammenhängt). Wieweit 
dieſe Religionsbräuche mit Dersvortrag verbunden geweſen ſind, 
iſt ſchwer zu ſagen. Jedenfalls haben wir es bei dem gemeinſam 
agierenden Sängerpaar in der Fürſtenhalle mit den Anfängen des 
Dramas in Germanien zu tun und bei manchen aus reiner Rede 
aufgebauten Eddaliedern mit den Anfängen dramatiſcher Dichtung, 
wenn es auch eine Bühne noch nicht gab.? 

Weder für den Vortrag von Preisliedern noch für den dichte⸗ 
riſchen Vortrag überhaupt iſt die Sweizahl der Vortragenden Re- 
gel geweſen. Das Gewöhnliche war jedenfalls Einzelvortrag. So 
wie uns homer den blinden Sänger Demodokos vorführt, jo un— 
gefähr müſſen wir uns auch den germaniſchen Sänger am Sürjten- 
hofe denken. Ein blinder germaniſcher Dichter iſt der Frieſe Bern- 
lef, von dem Altfrids Biographie des heiligen Ciuoͤger erzählt. 
Dieſer erſcheint als ein ſelbſtändiger Mann, ein großer herr — 
weshalb ihm Umgänglichkeit zum Cobe angerechnet werden kann —; 
ſeine Lieder von den „Taten der Vorfahren und dem Streit der 
Könige” trägt er alſo den eigenen hausgenoſſen und Gäjten vor, 
was ſchon der letzte Wandalenkönig Gelimer getan hat und was auch 
altnordiſche Dichter taten. Gewiß aber hatte Bernlef in jüngeren 
Jahren Cob und Ehrenſold in Fürſtenhallen geerntet, nicht bloß 


1 Siehe das oben S. 58 über die Berſerker und die ülfhednar Bemerkte. 
2 Dgl. Bertha S. Phillpotts, The Elder Edda and Ancient Scandinavian 
Drama, Cambridge, At the University Press, 1920. 
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daheim beim Frieſenkönig, ſondern weiter herum in Germanien. 
Nicht bloß die Preislieder, auch die Heldengedichte waren eigentlich 
für eine Zuhörerſchaft von Gefolgskriegern berechnet. Auch die 
Heldenlieder haben meiſt — eine Ausnahme iſt das edͤdiſche Wie- 
landslied — Fürſten oder fürſtliche Gefolgsleute (wie Starkad 
oder den alten Hildebrand) zu Helden, und auffallend viele ihrer 
Szenen ſpielen in Königshallen: der Entſchluß der Nibelungen zum 
Aufbruch und das Trutzwort des letzten Nibelungen (im Alten 
Atliliede), die Abweiſung der fränkiſchen Geſandtſchaft durch den 
Thüringerkönig Irminfried (im Iringliede, das Widukind nach— 
erzählt), Turiſinds Selbſtüberwindung (bei Paulus Diakonus), In⸗ 
gelds Aufrüttelung durch Starkad (im Beowulf und bei Saxo), 
der Untergang der Swanhildbrüder (im Hamdirliede), des Baſtards 
Erbforderung im Liede von der Hunenſchlacht. 

Andererjeits beſtehen zwiſchen Heldenlied und Preislied tief- 
gehende Unterſchiede. Während letzteres die Taten des anweſenden 
oder — als Erblied — des eben verſtorbenen Gönners behandelt 
und im übrigen Enkomion iſt, bewegt ſich jenes in der Dergangen- 
heit und meiſt auch in räumlicher Ferne und hat es nicht mit 
jemandes Taten und Tugenden zu tun, ſondern lediglich mit einer 
ergreifenden, ſchickſalsvollen Handlung; es erzählt eine Fabel — 
ſo wie Hriſtoteles dieſe definiert hat, und wie jedes geſunde Drama 
eine Fabel hat —, und zwar mit reichlicher Verwendung von 
Zwieſprache, auch von kurzen Monologen (wie Hildebrands him- 
melwärts gerichtete Klage vor dem Kampf mit dem Sohne oder 
im Alten Atliliede Gudruns einſame Derwünjchung des zum Walde 
reitenden hunenkönigs). Das Preislied iſt aktuell und wirkt hier- 
durch und durch eine zum Prächtigen neigende Form; tieferer 
menſchlicher Gehalt und dementſprechender dichteriſcher Wert pfle— 
gen ihm zu fehlen. Das heldenlied dagegen wirkt weſentlich durch 
ſeinen Inhalt, die Fabel, die ernſt und meiſt tragiſch iſt und mit 
der Wucht des Schickſals ans Herz greifen ſoll. Es zieht aber auch, 
wie der Thul oder die Seherin, die von Urzeiten künden, Nutzen 
aus dem Reiz des „In alten Tagen war's“ (ein beliebter Anfang) 
und aus der Patina einer altertümlich gehobenen Sprache. Aller- 
dings kommt das heldenlied dem Preislied doch wieder nahe durch 
das, worauf ſein Name gegründet iſt: die Begeiſterung für Helden- 
tum, die es ausdrückt und wachruft. Aber das Heldentum der ge— 
prieſenen Gegenwartskönige iſt äußerlicher als das der poetiſchen 
Dorzeithelden, die ſelbſtverſtändlich ebenfalls ſtark und tapfer 
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find, zugleich aber Helden im tiefen und allgemeinen Sinn des 
Wortes, vor allem im Sinne der Selbſtbeherrſchung auch in nicht 
kriegeriſchen Lagen. Turiſind, der Gepidenkönig, überwindet ſei⸗ 
nen Rachewunſch und dämpft die Kampfleidenſchaft feiner Ge— 
treuen um des Gaſtrechts und der königlichen Würde willen. Si- 
gurd ruht drei Nächte neben der Braut des Freundes mit der 
blanken Klinge zwiſchen ihnen, aus Treue. Aber auch von hamdir 
können wir ſagen, daß er ſich beherrſcht, wenn er, dem Tode nahe, 
aus innerer Kraft und Stille heraus zum Bruder ſpricht: 


„Wir ſtritten tapfer: 
Wir ſtehen auf Leichen, 
Erzmüden Goten, 
Wie Aare im Gezweig; 
en bleibt uns, 

b auch heute wir ſterben: 
Niemand ſieht den Abend, 
Wenn die Norne ſprach.“ 


Das heroiſche in unſerer Heldendichtung iſt alſo weit mehr als 
eine gewaltig ausbrechende Naturkraft, wie etwa die eines he— 
rakles, der als Kind Schlangen erwürgt und der den Löwen bän⸗ 
digt. In Jung Siegfrieds Drachenkampf mag man freilich ſolche 
Naturkraft erkennen. Wie er nach dem übermenſchlich reichen 
Mahl im Walde ſich urkräftig reckt und es ihn nach dem Geg— 
ner gelüſtet, der dann in Geſtalt des Cindwurms auch wirklich 
erſcheint, friſch beſtanden und ſiegreich erlegt wird, das iſt — ſo 
wie es die Thidreksſaga erzählt (Thule Bd. 22) — ein löſtliches 
deutſches Gegenſtück zu dem Ausbrud der heldenart im jungen 
Herakles. Aber die heitere Ausmalung iſt gewiß erſt mittelalter— 
lich. Das alte Eddalied Fäfnismäl behandelt das Thema weſent⸗ 
lich anders, nicht nur mit anderer Szenerie und anderem Kampf» 
verlauf — Jung Sigurd durchſticht den zum Waſſer kriechenden 
Drachen aus einer Grube heraus von unten mit dem Schwert 
und hat dann auf der Stelle die Auseinanderſetzung mit feinem 
Pflegevater, dem Zwerg —, ſondern auch ſo, daß ſtatt der Nampf— 
luſt und wunderbaren Kraft des unbändigen Naturkindes anderes 
die Hauptſache iſt, nämlich, wie der Knabe Sigurd in der Gefahr, 
in die der hinterliſtige Swerg ihn bringt, deſſen gemeine Berech⸗ 
nung zuſchanden und ſich dadurch zum ſelbſtändigen Manne, zum 
fertigen helden macht. Auch in der mittelalterlichen Faſſung iſt 
dies nicht vergeſſen, aber es tritt in den hintergrund, da der 
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Drachenkampf als heiteres und ſpontanes jugendliches Heldenſtück 
den Vordergrund füllt. Dieſe mittelalterliche Faſſung hat ihre 
eigenen Reize und iſt außerdem in dem, was für fie die Haupt: 
ſache geworden iſt, viel leichter verſtändlich, aber ſie iſt eben doch 
abgeleitet, und wir dürfen uns alſo unſere Vorſtellung der ger— 
maniſchen Dichtung von Siegfrieds Drachenkampf nicht nach der 
Thidreksſaga machen, ſondern müſſen uns dafür an das Ed dalied 
halten. Auch deſſen Jung⸗-Sigurd kann an Herakles erinnern, aber 
weniger durch ſeine Kraft als durch die Dienſtbarkeit, die ſich 
für ihn nicht ziemt, und aus der er ſich emporſchwingt. Solche 
menſchlichen Motive und darauf aufzubauende Fabeln ſind das, 
was den germaniſchen heldendichter feſſelt, nicht Muskelftärke 
und gewaltiges Dreinhauen, weil dies zwar ſchätzbare, aber an ſich 
unpoetiſche Dinge find. Siegfried war berühmt als unwiderſteh— 
licher Kämpfer, ſein Drachenſieg war eine bewunderte Tat, aber 
Kämpfe und Ungeheuertötungen ergeben kein heldengedicht, wäh— 
rend Feindestötungen allerdings ein Preislied ergeben können. 
Noch vor einem anderen Irrtum in bezug auf das Weſen der 
germaniſchen Heldendichtung iſt zu warnen: fie verherrlichte nicht 
Vorkämpfer und Wohltäter des Volkes als ſolche. Siegfrieds 
Dradentötung bedeutete keine Befreiung einer Gegend — der ur: 
ſprüngliche Schauplatz iſt die wahrſcheinlich unweit der Lahn zu 
ſuchende „Gnittenheide“!! —, und wenn Gud run-Kriemhild den 
Attila tötete, jo war das nicht eine Unſchädlichmachung der all: 
gemein verhaßten Gottesgeißel. Andere Völker haben ihre helden 
in ſolchem Cichte geſehen, ſo beſonders die Franzoſen des Mittel— 
alters ihren Roland, der ja „das ſüße Frankreich“ und zugleich 
den chriſtlichen Glauben gegen die Sarazenen verteidigt. Einen 
germaniſchen Dichtungshelden gibt es, deſſen beſungene Tat eine 
Wohltat für fein Volk war: der Angle Uffo (Offa): durch feinen 
ſiegreichen Sweikampf mit dem Vertreter der holſteiniſchen Schwa- 
ben an der Eider ſchützte er die Selbſtändigkeit des angliſchen 
Königreichs und ſchlug ſeine Grenze feſt zur Sufriedenheit der 
volksgenoſſen. Aber was dieſes Heldenlied darſtellen wollte, war 
nicht Uffos politiſches Verdienſt, ſondern feine perſönliche Ge— 
ſchichte, die geſchloſſene Fabel von des ſcheinbar ſtumpfen Königs» 


1 Altnordiſch Gnitaheiör. Das Itinerarium des Abtes Nikolaus von Thverä 
(Island) iſt unſere Quelle für die Lofalifierung des Drachenſieges in der 
Tahngegend (Alfradi Islenzk, udgivet... red Kristian Kälund, Koben- 
havn 1908, S. 13, 3. 20). 
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ſohnes Erwachen zur Mannhaftigkeit, jo daß der blinde König 
im Alter noch ſeinen Sohn gewinnt. Uffo handelt aus Ehrgefühl 
und aus Familienſinn, nicht aus Patriotismus. Daß die Angeln ſich 
über ihn freuen, weiß natürlich der Dichter, und er hat es jeden- 
falls auch zum Ausdruck gebracht. Ob aber dieſer Dichter ein 
Angle geweſen iſt, ſteht keineswegs feſt. Auch ein Dichter aus 
einem anderen germaniſchen Stamm hätte den Vorkämpfer der 
Angeln verherrlichen können, weil er eben, poetiſch geſehen, mehr 
als ein Vorkämpfer war und nur deshalb beſungen wurde. Als 
die Mehrzahl der Angeln aus den Sitzen nördlich der Eider nach 
Britannien abgezogen war und die aus Schweden vordringenden 
Dänen ihr Land in Beſitz genommen hatten, übernahmen dieſe mit 
Höfen und Ackern auch angliſche Heldenlieder, darunter das von 
Uffo; ein däniſcher Dichter ſetzte es ins Däniſche um und gab es 
weiter. Da der Sweikampf auf einer Eiderinſel ſpielte, lag es 
ſpäteren Geſchlechtern, die von dem Angelnreich nichts mehr wuß— 
ten, und vollends den Dänen auf den Inſeln und in Schonen nahe, 
den helden und feinen Vater zu Landsleuten zu machen (wobei 
der Name des Königs und auch der des Schwertes, das dieſer dem 
Sohn verſchafft, angliſche Form beibehielten,t und ebenſo wurden 
die Schwaben zu Sachſen oder Deutſchen, da nunmehr dieſe die 
Südnachbarn waren. Der deutſch-däniſche Gegenſatz führte dann 
dazu, daß Uffos Grenzkampf patriotiſche, ja chauviniſtiſche Farben 
bekam. In dieſem Zuſtande finden wir die Fabel bei den däni- 
ſchen Geſchichtſchreibern Sven Aageſen und Saxo ums Jahr 1200, 
bei denen ſie übrigens erſt ihre volle Schönheit entfaltet. 

Die Angeln ſelbſt und die anderen britanniſchen Germanen 
pflegten hauptſächlich Heldenfagen däniſcher und gautiſcher, aber 
auch ſolche fränkiſcher herkunft. Im Epos Beowulf, das um 700 
in einem nordengliſchen Klofter auf Grund alter Lieder verfaßt 
worden iſt, erſcheinen die Dänen als das eigentliche Heldenvolk 
der Vorzeit, Beowulf ſelbſt iſt ein Gaute. In Süddeutſchland wa- 
ren die aus Italien oder donauaufwärts eingeführten gotiſchen 
Heldenlieder neben den fränkiſchen vom Rhein die beliebteſten; 
Dietrich von Bern iſt ein Gote. Die fränkiſchen Nibelungenlieder 
handelten nicht von Franken, ſondern von Burgunden. Im Norden 
übten die Heldenlieder gotiſcher und fränkiſcher Herkunft größere 
Anziehungskraft aus als die einheimiſchen. Unter den Eddaliedern 


1 Der König. heißt Wer mund, das Schwert Strap (ſtatt Warm und 
und S kr ã p). 
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handeln die älteſten ſämtlich von Goten und Nibelungen (einſchl. 
Sigurd) und überhaupt nur wenige von nordiſchen Helden wie 
Rolf Krake oder Starkad. Hagen und ſeine Tochter hilde, dieſe 
in Nord und Süd beſungenen Geſtalten, gehören urſprünglich dem 
Königshaufe der Holmrugier an der Weichſelmündung an, die ver- 
mutlich ſchon bei der Landung der Goten dort — vor Beginn un⸗ 
ſerer Zeitrechnung — zugrunde gegangen ſind, Hildes Entführer 
Hetel war Fürſt der Glammen — ein anderes untergegangenes 
Volk an der Süödhüſte der Oſtſee. 

Dieſer Befund zeigt, daß landsmannſchaftliches Pietäts- oder 
überhaupt Suſammengehörigkeitsgefühl bei der Aneignung der 
Heldenlieder keine nennenswerte Rolle geſpielt haben und auch 
für die Wahl der helden durch die Dichter nicht ausſchlaggebend 
geweſen ſein kann. Andererſeits ſehen wir aber den germaniſchen 
Gemeingeiſt wirkſam: die Gaſtfreundſchaft, die man den helden 
aller germaniſchen Stämme gern und freudig gewährte, iſt nicht— 
germaniſchen helden niemals gewährt worden. Man hat gewiß 
öfters ausländiſche Fabeln und Motive übernommen (ſo den Kampf 
von Vater und Sohn im hildebrandsliede, die Atreusmahlzeit im 
Alten Atliliede, den Daidalosflug im Wielandsliede, die goldge— 
füllten Stäbe Hamlets), aber dieſe find immer germaniſiert wor— 
den. Zum Helden des Vater-Sohn⸗Kampfes wurde Hildebrand ge— 
macht, der ſchon vorher beſungene treue Gefolgsmann der Amaler, 
und die Fabel wurde jo gewendet, daß ſie germaniſchem helden— 
ſtil entſprach: Hildebrand muß ſich überwinden und gegen den 
Sohn kämpfen, obgleich er weiß, daß es ſein einziger, endlich 
gefundener Sohn iſt, denn die Kriegerehre fordert es unerbittlich. 
Keines der fremden Gegenſtücke — weder das perſiſche noch das 
ruſſiſche noch das altiriſche — kennt dieſes bezeichnend germaniſche 
Motiv. Daß fremde Völker und Fürſten als ſolche nicht ausge- 
ſchloſſen find, zeigt die bedeutende Rolle, die Attila und die Hu— 
nen in der Nibelungen⸗, aber auch in der Waltherdichtung und (ohne 
Attila) im Liede von der Hunenſchlacht haben. Die hunen find 
aber nur Maſſe, Attila iſt nur Gegenſpieler, und in der urſprüng— 
lichen fränkiſchen Dichtung von ihm und den Nibelungen (dem 
Alten Atliliede) iſt er zwar ohne Gehäſſigkeit, mit künſtleriſcher 
Objektivität, aber ſehr deutlich gezeichnet als eine Art orienta- 
liſcher Paſcha, deſſen kalte, raffinierte Grauſamkeit fremdartig ab- 
ſticht von dem Heldenjinn ſeiner germaniſchen Opfer, und für den 
das Mahl aus dem Fleiſch feiner Söhne und der Tod in wehr— 
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lofer Trunkenheit von der Hand einer Frau die angemeſſenen 
Strafen ſind. In der gotiſchen Heldendichtung war Attila gün⸗ 
ſtiger beleuchtet, weil die Goten als ſeine Bundesgenoſſen ihn 
von der guten Seite kannten. Aber eine Heldenrolle haben ihm 
weder die Goten gegeben noch ihre Nachfolger, die oberdeutſchen 
Dichter, die ſich damit begnügt haben, den hunenkönig von der 
Schreckenstat an den Nibelungen zu entlaſten und ihn, wie ſchon 
die Goten, als milden Wirt zu zeichnen. Eine etwas heroiſchere, 
jedoch nur eine Nebenrolle iſt Attilas Bruder „Blödel“ zugefallen. 
Als einziger Lieöheld, der kein Germane iſt, kommt Wieland 
in Betracht, der Träger einer zwar germaniſch hartnäckigen und 
durch Not entſchuldbaren, aber unmännlichen, neidingmäßigen 
Rache handlung. Dieſer iſt aber ein Elbe — „Elbfürſt“ nennt ihn 
die nordiſche Faſſung —, der einzige Fall, wo ein muthiſches We⸗ 
ſen im Handlungsmittelpunkt ſteht, denn alle andern Helden — 
auch Siegfried — ſind Menſchen und nie etwas anderes geweſen. 
Erſt junge nordiſche Überlieferung hat aus dem Elben einen Fin⸗ 
nen gemacht, alſo dem niedrigſtehenden Nachbarvolk — das Ta⸗ 
citus als Jäger ohne Eiſenwaffen und ohne Arbeitsteilung der 
Geſchlechter den germaniſchen Bauern und Kriegern gegenüber: 
ſtellt — Wielands Neidingswerke aufgebürdet. Der urſprüngliche 
Dichter hatte tiefes Mitgefühl mit dem vergewaltigten Elben; er 
lebte wohl im bergigen Weſtfalen, alſo im königloſen Sachſen⸗ 
lande; ſeine Erfindung von der Rache des Geknechteten und der 
böſen Königin iſt eine der kühnſten unſerer Heldenfabeln. 

Das Blut, das in unſerer heldendichtung fließt, wird ebenſo 
oft oder öfter von Stammesgenoſſen wie von andersſtämmigen 
Germanen vergoſſen. Stammesgegenſätze bedeuten dabei nichts, auch 
nicht beim Zuſammenſtoß der Völker Harald Kampfzahns und 
Sigurd Rings. Die Gegner der Frieſen im angelſächſiſchen Hengeſt⸗ 
liede, die ihrer ſo viele erſchlagen, ſind nach dem „Beowulf“ Dä⸗ 
nen, nach dem Liede aber ebenfalls als Frieſen (im weiteren 
Sinne, Angelſachſen) aufzufaſſen. Auch hier handelt es ſich um 
Kampf von Fürſten und Gefolgſchaften, nicht von Dölkern. Ein 
richtiger Dölkerkrieg taucht nur einmal auf, im Hunenſchlacht⸗ 
liede, wo des gotiſchen Königsbaſtards Großvater, der hunen⸗ 
könig, Mannen und Roſſe bis herab zu den Zwölfjährigen und 
zu den dreijährigen Fohlen aufbietet und ſo mit gewaltiger Macht 
ſengend und brennend ins Gotenland einfällt; die Goten aber ver: 
teidigen bis auf den letzten Mann Erbland und Freiheit (wie die 
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proſaiſche Nacherzählung dieſer Stelle ſagt, ſehr ähnlich aber auch 
ſchon der Widſid) und werden nach mehrtägiger Schlacht in furdtt- 
barem Blutbade der huniſchen Tauſende Herr. Hier ertönt im wei— 
ten Felde der alten Heldendichtung der einzige vaterländiſche Klang, 
und hier handelt es ſich um den Widerſtand gegen fremdſtämmige 
Eindringlinge. Patriotiſche Fanfaren gegen germaniſche Stammver— 
wandte vernehmen wir erſt im Hochmittelalter, als für die Dä— 
nen der Deutſche der Landesfeind wurde und ſie ihren holger 
Danske ſiegreich gegen den Berner und ſeine Getreuen ſtreiten 
ließen. Das war damals etwas ganz Neues, und den Dänen ſelbſt 
iſt dabei nicht immer wohl geweſen, denn ſie haben ſich die Deut- 
ſchen gern zu einer Art hunen umgedichtet, nämlich zu Wenden, 
die allerdings Magnus der Gute von Norwegen-Dänemark am 
28. September 1043 auf der Cürſchauer Heide zu Paaren getrieben 
hat, aber mit Suzug feines Schwagers, des Herzogs Ordulf von 
Braunſchweig, und zum dauernden Dank auch der Deutſchen, denen 
die Rückgewinnung des germaniſchen Oſtens dadurch erleichtert 
worden iſt. 

Was ſeit dem Untergang des Oſtgotenreiches die hunen waren, 
das waren in früherer Seit die Römer. Am Ende des zweiten Bu— 
ches feiner Annalen berichtet uns Tacitus, der Cheruskerfürſt Ar- 
minius, der Sieger vom Teutoburger Walde, der „unzweifelhafte 
Befreier Germaniens“, wie er ihn bewundernd nennt, werde noch 
zu feiner Seit bei den Germanenſtämmen in Liedern gefeiert. Der- 
ſtehen wir dies ſo, wie man es lange hat verſtehen wollen, daß 
Arminius als Befreier Germaniens beſungen werde, ſo läßt 
ſich die Nachricht mit dem, was ſonſt über die germaniſche helden⸗ 
dichtung bekannt iſt, nicht vereinigen. Es kann aber auch anders 
verſtanden werden: Arminius war held eines heldenliedes ge— 
worden auf Grund feines perſönlichen tragiſchen Schickfals. Er war 
ja durch Verwandte gefallen; tragiſch endender Sippenſtreit iſt das 
Cieblingsthema unſerer heldendichter, man denke nur an die Nibe— 
lungen, an Hildebrand, an das Hunenſchlachtlied (der andern Bei— 
ſpiele zu geſchweigen). Das Nähere über den Swiſt im Cherusker— 
hauſe iſt unbekannt. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß er ſich ſchon da- 
mals angeſponnen hatte, als Arminius Thusnelda gegen den Wil— 
len ihrer Angehörigen entführte und zur Frau nahm. Don Ent⸗ 
führung und daraus entſpringender, tragiſch endender Schwager- 
fehde erzählen (wie ſchon erwähnt) zwei uns bekannte germa⸗ 
niſche heldenfabeln, die von Hetel, Hilde und Hagen (in ihrer ur: 
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ſprünglichen, von den Isländern geretteten Geſtalt) und die von 
helgi dem Hundingstöter und Sigrun. Dom hiſtoriſchen Schickſal 
des Arminius dürfen wir ſagen, daß es einer dritten Dichtung 
dieſer Art den Stoff bieten konnte. Wie Helgi im Eddaliede als ſtar⸗ 
ker, unbeſiegbarer Kriegerhäuptling erſcheint, der — wie Sieg— 
fried — nur durch Lift fallen kann (der Sigrun zuliebe von ihm 
geſchonte Schwager durchbohrt ihn in Odins heiligem Hain mit 
des Gottes Speer), ſo war Arminius „im Kriege unbeſiegt“ und 
fiel durch Lift. Dies alles macht den Befreier Germaniens in nahezu 
klaſſiſchem Grade zu einem gegebenen helden für die heroiſche 
Poeſie; die Nachricht des Tacitus empfängt die beſte innere Stütze, 
die nach Tage der Dinge denkbar iſt. Lebte aber Arminius im Ge⸗ 
ſang der heldendichter, ſo werden dieſe auch die Römerwalſtatt 
beſchworen haben, ſo gut wie im Liede vom gotiſchen Bruderzwiſt 
die Hhunenwalſtatt erſcheint. Im alten Helgiliede ſitzt Helgi nach 
erſtrittenem Siege auf der Kampfſtätte, als hilfeflehend und wer— 
bend Sigrun zu ihm kommt und er ihr verheißt, für ſie kämpfen 
und leben zu wollen. 

Nicht allein bei den Cheruskern fang man noch Menſchenalter 
nach feinem Tode vom Sohn des Segimeris. Wie die Kunde von 
der Niederlage der Welſchen im Teutoburger Wald ohne Sweifel 
bis zu den fernſten Enden Germaniens gedrungen war (die von 
der großen hHunenſchlacht am Weichſelwald tat ſpäter dasſelbe), 
fo hat erſt recht das Lied von Arminius' menſchlicher Größe und 
tragiſchem Untergang hörer gefunden und Begeiſterung geweckt, 
ſo weit die germaniſche Zunge klang, vom Rhein bis zur Weichſel, 
von der Donau bis zur ſkandinaviſchen Nordmark.! 


— 


1 Eine Einführung in die helden⸗ und Götterdichtung der Germanen ent⸗ 
hält die Neubearbeitung von Simrods Eddaüberſetzung, die, vom Derfaſſer 
herausgegeben, bei der Deutſchen Buchgemeinſchaft in Berlin erſchienen und 
vom Germaniſchen Seminar der dortigen Univerſität an jeden Beſteller 
zum Preiſe von 5.— Mark verſchickt wird. 
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eröffnet dem Leſer ſelten ſchöne Einblicke in die germaniſche Vor: 
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kapitel berühren alle die Fragen, die den Lebenskreis unſerer Vor: 
fahren ausmachten — eine Vielſeitigkeit, wie fie ſelten ein Buch auf: 
weiſt. Jan de Vries iſt ein Meiſter der Sprache. Aus ſeinen 
fein abgeſtimmten Schilderungen und Vergleichen fühlt der Leſer 
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„In lebenswarmer, ſtets feſſelnder Darſtellung zeichnet der Ver: 
faſſer das Leben und Treiben der Bewohner des deutſchen Bodens 
von der Eiszeit bis zu den Kämpfen mit den Römern. Das Buch 
verdient es, ein Volksbuch im beſten Sinne zu ſein. Wer das 
Buch geleſen hat, für den werden auch die urgeſchichtlichen Schätze 
unſerer Muſeen Leben gewinnen. Das Bildermaterial iſt ſehr reich 
und gut. Literaturverzeichnis und Regiſter erhöhen die Benutz⸗ 
barkeit.“ Naturwiſſenſchaftliche Monatshefte 
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Dieſes Heft vermittelt eine klare Vorſtellung von der Kultur der 
alten Germanen. In Wort und Bild zeigt Verfaſſer die Lebens— 
kräfte und Lebensgrundlagen auf, aus denen ſich das Germanen: 
tum entwickelte. Die wirkenden Kräfte des Blutes und des Bo— 
dens, aus denen die germaniſche Kulturleiſtung wuchs und Wirk— 
lichkeit ward, ſind bewußt herausgehoben. Dr. Wenz hat mit 
pädagogiſchem Geſchick aus der Fülle des Materials nur das 
ausgewählt, was der Jugend zu dauerndem Beſitz werden ſollte. 
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Von Profeſſor H. Fiſcher 
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ſchiedenen Quellen zur Erſchließung des Altertums aus: Sprache 
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Götterglaube und gottesdienſtliche Gebräuche. Profeſſor Fehrle, 
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des Buches beſorgt. Unter pietätvoller Wahrung des alten Auf— 
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Von Profeſſor Dr. L. Schmidt 


2. verbeſſerte Auflage. 108 Seiten mit 8 Tafeln und 2 Karten 
Gebunden M. 1.80 
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ſammenfaſſung der weltgeſchichtlichen Ereigniſſe der Völkerwan⸗ 
derung. Die Entwicklung der einzelnen ſelbſtändigen germaniſchen 
Reichsgründungen bis zu den Zeiten Karls des Großen wird klar 
dargeſtellt. Das ſehr zu empfehlende Bändchen eignet ſich wegen 
58 ſtraffen Zuſammenfaſſung und der trefflichen hiſtoriſeh en 
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